
        
            [image: cover]
        

    


Die Rückkehr des Schrecklichen

Professor Zamorra Nr. 915

von Christian Schwarz

erschienen am 30.06.2009

Titelbild von Candy


Die Rückkehr des Schrecklichen

Es war später Vormittag.

Rob Tendyke kam aus Florida und ließ sich mit dem Helikopter über El Paso fliegen. Der Pilot steuerte auf das Firmengelände der Tendyke Industries im Herzen der Grenzstadt zu. Rob war einige Tage nicht in der Firma gewesen und musste sich nun persönlich um ein paar wichtige Geschäfte kümmern. Das Verwaltungshochhaus des weltweit operierenden Konzerns, T.I.-Building genannt, kam in Sicht. Es war der höchste Wolkenkratzer El Pasos, ein wahres Schmuckstück. Momentan mussten allerdings die beträchtlichen Schäden beseitigt werden, die Lucifuge Rofocales Angriff hinterlassen hatte. Das würde noch etwa zwei Wochen dauern. Tendyke stutzte, verzog ungläubig das Gesicht und beugte sich näher zur Scheibe. Er fühlte ein seltsames Kribbeln zwischen den Schulterblättern.

»So schnell können die nicht sein. Das ist völlig unmöglich«, murmelte er.


Château Montagne, Frankreich

Nicole Duval döste auf der Liege am Pool und genoss die wärmende Sonne. Ihr Cheri hatte sich entschieden, ein wenig zu arbeiten und die Französin war gar nicht mal so unglücklich darüber. Hin und wieder brauchte Frau auch mal ihre Ruhe - vor allem, wenn Mann mit seinen ewig gleichen Sprüchen gewaltig nervte.

Sie nippte an einem Cocktail, seufzte und schob die Sonnenbrille wieder zurecht. Ein leises Brummen drang an ihr Ohr und wurde schnell lauter.

Ein Kleinflugzeug, dachte Nicole. Ich schätze, eine Piper. Wahrscheinlich sitzt ein Paparazzo drin und versucht, mich nackt zu erwischen. Da könnte er sogar Glück haben… Sie kicherte leise, nahm ihre Sonnenbrille ab und ließ die Blicke an ihrem völlig textilfreien Körper hinab gleiten. Was würde so ein Nacktfoto von mir wohl bringen? Vor allem, wenn ich die Beine noch ein wenig öffne? So vielleicht…

Nicoles Heiterkeit erlosch jäh, wie so oft in letzter Zeit. Sie dachte an den armen Fooly und sprach sich selbst jegliches Recht ab, derartige Gedanken zu haben, wenn der kleine Drache nicht weit von hier mit dem Tod kämpfte. Aber tat er das tatsächlich? Niemand wusste auch nur im Ansatz, wie es wirklich um den Kleinen stand, was seine Bewusstlosigkeit bedeutete. Was Nicole hingegen ganz genau wusste, war, dass sie fürchterliche Angst um ihn hatte. Würde er nach Merlin der Nächste sein, dessen Verlust sie ertragen mussten?

Das würde ich kaum schaffen. Bitte, lieber Gott oder wer immer dort oben auch die Fäden zieht, lass ihn durchkommen. Der Kleine ist mir so sehr ans Herz gewachsen. Gerade er hat es am wenigsten von allen verdient…

Das Brummen war nun ziemlich laut. Gleich würde das Flugzeug im stahlblauen, wolkenlosen Himmel erscheinen. Wenn sie ihr Gehör nicht täuschte, würde es über den Zinnen des Südturms erscheinen und nach einigen Sekunden irgendwo im ewigen Blau wieder verschwinden.

Jetzt bin ich mal gespannt, ob ich richtig liege. Doch, ich glaube, es ist eine Piper. Ich wette mit mir um den neuen Designerbikini, den ich vorgestern in Lyon gesehen habe…

Nicole sah am Südturm hoch, der sich dreißig Meter von ihr entfernt wie ein gigantischer Finger in den Himmel schraubte. Schmale Fenster und Schießscharten lockerten die mächtige, graue Steinwand auf. Oben wurde der Turm von Zinnen gekrönt.

Nicoles Blicke erreichten soeben die Zinnen. Sie zuckte zusammen, als habe ihr jemand mit einem Hammer ins Kreuz gedroschen. »Das… das gibt's nicht«, murmelte sie, kniff die Augen zusammen und beschattete sie mit ihrer Hand. Sie fühlte, wie es ihr trotz der Wärme plötzlich eiskalt den Rücken hinunter lief. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen.

Soeben schob sich das Flugzeug hinter der Turmkrone hervor. Eine Piper, in der Tat. Nicole hatte in allem recht behalten. Aber daran verschwendete sie keinen Gedanken mehr. Denn auch die Piper löste das Bild des vollbärtigen Mannes nicht auf, der sich zwischen zwei Zinnen über den Turmrand beugte und mit brennenden Augen zu ihr herab starrte. Den Kopf des Kerls bedeckte ein braunes Barett, auf dem eine gelbe Feder wippte.

»Nein«, flüsterte Nicole und schluckte schwer. »Das gibt's nicht. Das ist völlig unmöglich.« Sie schloss ganz kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, starrte der Mann noch immer auf sie. In diesem Moment bewegte er sich nach hinten. Der Kopf verschwand hinter den Zinnen.

»Merde«, entfuhr es Nicole. Sie sprang auf, stieg blitzschnell in Hemd und Bluse. Dann rannte sie durch die Treppenhäuser von Château Montagne in den zweiten Stock, schnappte sich ihren Blaster und den Dhyarra und rannte weiter, dieses Mal nach unten in den Hof. Dort enterte sie den Eingang des Südturms und keuchte die engen, steinernen Wendeltreppen hoch, immer zwei auf einmal nehmend.

Hoffentlich ist Lord Zwerg nicht ausgerechnet jetzt hier drin… Nicole wusste, dass sich Rhett hin und wieder im Südturm herumtrieb, wenn er irgendwelche Heimlichkeiten hatte.

Für einen Moment verharrte Duval vor der Blechtür, die auf das Turmdach führte. Dann stieß sie sie mit voller Wucht auf. Während die Tür gegen die Wand knallte, sprang Nicole ins Freie, den Blaster im Halbkreis schwenkend. Sie hatte ihn auf tödlich wirkenden Lasermodus gestellt.

Hinter ihr krachte die Tür zu. Nicole drehte sich ein paar Mal, schaute hinter einem Blechaufbau nach, sah dann über die Zinnen in den Schlosshof und atmete schließlich erleichtert auf.

»Du wirst auch nicht jünger, altes Mädchen«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Jetzt kriegst du schon am helllichten Tag Halluzinationen. Wahrscheinlich waren die Ereignisse der letzten Wochen doch zu viel.«

Die Französin machte sich an den Abstieg. Auf der zweiten Zwischenplattform erstarrte sie plötzlich. Fast hätte sie es übersehen. Vor dem Eingang zu einer alten Rumpelkammer lag, bereits im Schatten, eine leuchtend gelbe Feder!

Nicole spürte erneut eisige Schauer auf ihrem Körper. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Duvals Fuß zuckte hoch. Mit einem Krachen schlug die Tür gegen die Wand. Staub wallte hoch, als die Französin in die Kammer sprang.

Erleichtert atmete sie auf, als sie den Raum leer fand. Oder? Ihre Blicke schweiften über die mächtigen, unverputzten Steinquader und über die Decke aus grob behauenen Holzbrettern. Wer einmal gegen Vampire und ähnliches Kroppzeug gekämpft hatte, wusste, dass er auch die Deckenbereiche in geschlossenen Räumen im Auge behalten musste, wenn er überleben wollte. Nichts. Und hinter den uralten, verrosteten Gartengeräten und dem windschiefen Regal konnte sich niemand verstecken außer ein paar Spinnen vielleicht. Dunkle Ecken gab es auch nicht, das Licht, das durch das schmale, staubblinde Fenster fiel, leuchtete den kompletten Raum aus. In der Mitte lag eine Decke, darauf verstreut ein paar Männermagazine mit aufklappbarem Innenposter.

Unter normalen Umständen hätte Nicole sich amüsiert, denn sie hatte eins von Lord Zwergs Verstecken aufgespürt. Doch jetzt stieg eher Panik in ihr hoch. Was, wenn der Junge doch hier gewesen war? Die gelbe Feder…

Die Dämonenjägerin zog sich aus der Kammer zurück, nahm die Feder hoch, betrachtete sie nachdenklich und ging dann nach unten, immer noch gespannte Aufmerksamkeit. Sie schaute dabei in jedes Zimmer, das zugänglich war, fand aber nichts Verdächtiges. Viele waren es ohnehin nicht, denn die komplette Südseite des Châteaus war unbewohnt und viele Kammern des Südturms schon vor langer Zeit mit Brettern vernagelt worden. Bis heute hatten sie noch nicht alle Kammern des Turms und des Südflügels erforscht, ebenso wenig wie die weit verzweigten Kellergewölbe unter dem mächtigen Bauwerk. Dass in und unter den uralten Mauern noch manches Geheimnis lagerte, davon gingen sie in der Zwischenzeit zwingend aus. Über eines davon waren sie erst neulich gestolpert. Möglicherweise hing dieses Geheimnis, das zwischenzeitlich allerdings keines mehr war, direkt mit ihrer unheimlichen Sichtung zusammen.

Im Hof begegnete sie Lord Zwerg und atmete befreit auf, auch wenn der Junge wegen Foolys Bewusstlosigkeit schwer den Kopf hängen ließ und gerade lustlos einen Stein weg kickte. Nicole ging zum Nordturm und stieg in den zweiten Stock, wo Zamorra in seinem Arbeitszimmer werkelte.

Der Professor saß gerade hinter seinem mächtigen hufeisenförmigen Schreibtisch am mittleren von drei Computerarbeitsplätzen und fuhr mit der Maus über das Mousepad. Er lächelte, als seine Geliebte eintrat.

»Ich habe gerade Leonardo gesehen«, sagte Nicole.

Zamorras Lächeln erstarb schlagartig.

***

Schottisches Hochland, Tal von Trossach

Heute musst du dran glauben, König. Myrtle Ledford nannte ihn König. Seit Wochen war sie hinter ihm her. Aber der überaus prächtige Zwölfender, ein so genannter Royal Stag, war ihr bisher immer wieder entkommen, ein Mal im buchstäblich allerletzten Moment. Sie hatte ihn bereits vor der Flinte gehabt, doch der Kerl schien eine Art siebten Sinn zu haben. Heute Nacht jedoch würde er tot zu ihren Füßen liegen, das sagte ihr eine innere Eingebung. Darauf hatte sie sich noch immer verlassen können.

Die junge, hübsche Frau liebte die Jagd, war schon als kleines Mädchen mit ihrem Vater durch die Wälder und Sümpfe gezogen, um auf Hirsche und Moorhühner zu gehen. Sie zwängte sich in Kniebundhosen aus derbem Stoff und zog ihre Wanderschuhe an. Dann klemmte sie sich hinters Steuer ihres Jeeps und fuhr zum Loch Muick hinauf. Der lang gezogene See lag inmitten einer wild romantischen Hochgebirgslandschaff. Steile Felsufer säumten ihn. Auf den Wanderwegen, die um das Gewässer führten, sah Myrtle eine Sechsergruppe, die dem Bootshaus zu strebte. Mehr als einen kurzen Blick waren ihr die Wanderer jedoch nicht wert. Das Jagdfieber hatte sie bereits gepackt.

Die Sonne schien über Balmoral Estate. Eine Seltenheit. Sehr viel normaler war da schon der raue Wind, der zusehends auffrischte und die warme Luft vertrieb. Die Engländerin, die seit fünf Jahren in Schottland lebte, zog den Kragen ihrer Windjacke vor dem Hals zusammen, denn sie fröstelte leicht. Diese Empfindlichkeit hatte sie trotz ihrer häufigen Aufenthalte in der Natur nie ablegen können. Dann machte sie sich, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, auf den Weg ins Hinterland. Ihr Ziel war das Glen Trossach, ein weites, unübersichtliches Tal, das zum Balmoral Estate und damit zum Besitz der Queen zählte. Glen Trossach war nur schwer zugänglich und deswegen auch vielen Einheimischen kein Begriff. Die, die das wildreiche Tal kannten, nannten es schon mal das schönste Hochtal auf der ganzen Welt.

Typisch schottische Übertreibung eben… Myrtle Ledford lächelte kurz. Schottland war schön, aber eben nur Schottland. Mit der wunderbaren Landschaft in Englands Süden, von wo sie stammte, in keiner Weise zu vergleichen. Auch die Menschen dort waren um vieles freundlicher als die oft mürrischen, Engländern gegenüber ohnehin traditionell verschlossenen Schotten. Irgendwann demnächst würde sie ihren Irrtum Schottland beenden und nach Kent zurück kehren.

Ihre Gedanken schweiften kurz in die Vergangenheit zurück. In London hatte sie Peter Stewart kennen gelernt. Drei Jahre war das jetzt her. Damals hatte sich Peter, die Liebe ihres Lebens, als Leiter des Landmark Visitor Centre in Carrbridge beworben. Sie hatten einen neuen gesucht und Peter war genommen worden. Ohne zu zögern hatte Myrtle ihr Ökologiestudium abgebrochen und war ihrem Schatz nach Schottland gefolgt.

Damals habe ich doch gar nichts über die Schotten gewusst. Außer, dass sie schlechten Fußball spielen…

Obwohl Carrbridge südöstlich von Inverness lag und damit ein gutes Stück von Braemar entfernt, waren sich doch in Peters Elternhaus am Ortsrand von Braemar gezogen. Ein Jahr lang hatte Myrtle ihrem Zukünftigen geholfen, den Lebenskampf der Highlandbewohner durch die Jahrhunderte im Landmark Visitor Centre spannend erlebbar zu machen und die wichtigsten Ereignisse der Hochlandgeschichte darzustellen. Dabei hatte sie viel Fantasie bewiesen und immer wieder tolle Ideen gehabt. Ihr Engagement hatte ihr jedoch viele Feinde eingebracht und bald schon offene Ablehnung. Denn die meisten Mitarbeiter des Centers waren glühende Patrioten und der Ansicht, dass nur Schotten die Geschichte der schottischen Highlander mit dem rechten Augenmaß darstellen könnten, nicht aber eine vorlaute Engländerin. Dabei hatte Peter den schwerwiegenden Fehler begangen, Myrtles Ideen nicht als seine auszugeben, sondern eben als ihre - weil er so stolz auf sie gewesen war.

Nun, Peter war tot, bei einem Autounfall durch die Frontscheibe geflogen, weil er nicht angeschnallt gewesen war. Myrtle hatte Trost bei einigen Landsleuten gefunden, die Baimoral Estate verwalteten. Vor allem Sir Christian Fleming, der Hauptverwalter, hatte sich rührend um sie gekümmert. Allerdings nicht so selbstlos wie ihre einzige schottische Freundin. Denn nun, da er Myrtle genügend in seiner Schuld glaubte, machte er ihr plötzlich Avancen. Man konnte sogar sagen, dass er sie heftig bedrängte. Das wollte sie nicht. Der Verwalter war nicht ihr Typ. Schon deswegen musste sie demnächst wieder weg von hier.

Immerhin, Fleming hatte ihr nicht nur einen gut bezahlten Job in der Forstverwaltung von Balmoral Castle zugeschanzt, er hatte ihr auch die Jagdlizenz für Glen Trossach gegeben, und damit mindestens einen einflussreichen Schotten tödlich beleidigt. Schon deswegen hatte sie die Lizenz mit Freuden angenommen.

Die Engländerin kannte sich hier sehr gut aus. Sie stieg über steile, mit dornigem Heidegras bewachsene Hügel und ging an senkrecht abfallenden Felswänden entlang. Manchmal musste sie sogar klettern.

Der Wind frischte noch mehr auf, wurde geradezu unangenehm eisig. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf. »Aha, das angekündigte Gewitter«, murmelte die Jägerin. »Das ist sehr gut.« Denn im Gewitter würde sie nahezu unsichtbar für den Zwölfender sein. Sie hatte sich das Wetter ganz gezielt ausgesucht.

Es dunkelte bereits, als sich das Tal von Trossach vor ihr ausbreitete. Zumindest ein Teil davon. Felsige, waldbedeckte Hügel erstreckten sich über mehrere Kilometer. Donner grollte, erste Blitze zuckten über den Himmel und tauchten das finster werdende Tal in unwirkliches Licht. Erste Regentropfen fielen.

Myrtles Herz klopfte nun stark. Sie glaubte zu wissen, wo sie den König stellen konnte, das Jagdfieber klumpte ihren Magen schmerzhaft zusammen.

Ihr Instinkt trog sie nicht. Als sich Donner und Blitze verstärkten, als sich der Wind mit unheimlich pfeifenden Geräuschen im Tal austobte, sah sie ihn im Licht eines vielfach verästelten Blitzes aus dem Wald auf eine steil abfallende Wiese treten. Hoch hatte der König sein zwölf Mal gekröntes Haupt erhoben und röhrte so laut, dass er selbst das Brüllen des Windes übertönte.

Myrtle fühlte einen ehrfürchtigen Schauder über ihren Rücken laufen. Durfte sie ein so stolzes Tier überhaupt erlegen? Doch dann setzten sich die Instinkte des Jägers durch. Myrtle schaute durch das Infrarotgerät ihres Jagdgewehrs. Sie sah ihn deutlich. Der König drehte soeben den Kopf in ihre Richtung.

Myrtle drückte ab. Der Schuss krachte, das Echo verlor sich irgendwo im Sturmwind. Sie sah ihn zucken, zurückweichen, halb steigen.

Jetzt brich doch endlich zusammen, gib auf… Ihr Herz drohte vor fiebriger Spannung fast auszusetzen.

Der König floh! Enttäuscht sah sie ihn umdrehen und im Wald verschwinden. Nun, er hatte nur noch einen Aufschub, sie hatte ihn getroffen. Weit würde er nicht mehr kommen.

Es begann wie aus Kübeln zu regnen. Der Wind peitschte den Vorhang aus Wasser fast waagrecht heran. Es störte Myrtle nicht. Sie nahm die Verfolgung auf und fand die Stelle, an der er im Wald verschwunden war, problemlos. Mit einem starken Halogenscheinwerfer folgte sie dem verwundeten Tier. Über ihr rauschten die Wipfel im Sturm, aber zwischen den Bäumen war es wesentlich ruhiger.

Plötzlich tauchte ein mächtiger, schwarzer Schatten vor ihr auf. Der König? Nein. Dazu war er zu groß. Sie ließ den Scheinwerfer darüber wandern.

Ein Shiel, schoss es Myrtle durch den Kopf. So nannten die Schotten die aus grob behauenen Balken errichteten Berghütten. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Jagdhütte.

Aber das kann nicht sein. Ich war schon öfters hier. Hier steht kein Shiel. Oder täusche ich mich?

Verunsichert näherte sie sich dem Gebäude. Erst jetzt bemerkte sie, dass es aus sich selbst zu leuchten schien. Ein ganz und gar unheimliches Leuchten, dessen Farbe sie nicht einmal definieren konnte. Sie hätte am ehesten auf schwarz getippt, aber es gab kein schwarzes Leuchten. Das war schlicht unmöglich.

Hatte das vielleicht mit den Blitzen zu tun, deren zuckendes Leuchten auch hierher durch die Bäume drang?

Nein. Es war… anders.

Spätestens jetzt wäre Myrtle Ledford umgekehrt, denn sie machte sich vor Angst fast in die Hosen. Der Royal Stag war vergessen. Aber da war etwas, das eine Flucht nicht mehr zuließ.

Sie spürte ein Raunen, das zu sagen schien: Komm näher, tritt ein, mach unsere Bekanntschaft. Ein Raunen, das mit einem Zwang verbunden war, dem sie sich nicht widersetzen konnte.

Myrtle schluckte schwer. Dann trat sie auf die Terrasse des Shiels, der zweistöckig und auch sonst von beträchtlicher Größe war. Das Wasser rauschte vom Dach und plätscherte in Bächen auf die Holzterrasse, um von dort irgendwo gluckernd und glucksend im Waldboden zu verschwinden. Uralte Balken knirschten unter ihren Schritten, es roch nach Moder und Verwesung. Kein Tierlaut war plötzlich mehr zu vernehmen, aber das bekam die Engländerin im Brüllen des Sturms gar nicht mit.

Ein Fensterladen bewegte sich quietschend, obwohl hier plötzlich nicht der leiseste Windhauch zu spüren war!

Seltsam…

Die Angst trieb Myrtle die Tränen in die Augen. Sie bemerkte nicht einmal, dass sie ihr Gewehr einfach fallen ließ.

Nein, ich will nicht, nein! Warum gehe ich nicht einfach wieder? Lieber Gott, warum tue ich das?

Sie durchschritt die windschief in den Angeln hängende Tür. Wasser tropfte von ihr und bildete große Lachen auf dem Boden. Ein großer Raum breitete sich vor ihr aus. Obwohl nirgendwo Licht brannte, war es auf seltsame Weise hell, sie konnte jede Einzelheit erkennen. Das steigerte ihre Panik fast ins Uferlose, die unheimliche, drückende Atmosphäre war hier drinnen nun mit Händen zu greifen.

Die uralten Möbel, die den Raum einst wohnlich gestaltet hatten, waren womöglich noch vermoderter als das Haus selbst. Sie sah einen faulenden Holztisch, in dessen Platte ein Messer steckte, vier Stühle, zwei schwere, reich verzierte Kommoden und eine Art Sofa, auf dem eine mottenzerfressene Decke lag.

Die Tür fiel hinter der Frau ins Schloss. Erschrocken wirbelte sie herum. Mit einem Schlag war der Zwang weg. Myrtle stieß undefinierbare Laute aus, die wie das Jaulen eines jungen Hundes klangen und rannte auf die Tür zu. Sie riss an dem hölzernen Riegel herum, aber er bewegte sich keinen Millimeter.

In einer finsteren Ecke sah sie eine Bewegung. Aus den Augenwinkeln nur. Myrtle erstarrte. Dann flog ihr Kopf herum. Ohne das leiseste Geräusch löste sich eine Gestalt aus dem diffusen Grauschwarz.

Das… das kann nicht sein. Ich hätte ihn schon vorhin bemerken müssen. Wie sieht der denn aus?

»Wer sind Sie?«, fragte die Engländerin mit zitternder, krächzender Stimme.

Der Mann, von mittelgroßer Statur und ziemlich dick, grinste breit. Er war in ein altertümliches grünes Wams mit brauner Weste und derbe rote Stoffhosen gekleidet. Sein Hals wurde von dem wild wuchernden, braunen Vollbart verdeckt, der ihm bis auf die Brust herunter hing. Auf dem Kopf trug die seltsame Erscheinung ein grünes Barett. Der Kerl wippte auf den Absätzen seiner schweren Stiefel, während er seine Daumen in das Wehrgehänge hakte, das seine Hüften umschloss. Unangenehm stechende Augen über einer breiten, mehrfach gebrochenen Nase musterten Myrtle von oben bis unten. Sie sah Gier darin leuchten und fühlte sich plötzlich nackt und bloß.

»Was… was wollen Sie?«, fragte sie erneut.

»Seid mir willkommen, Mylady«, sagte er mit tiefer Bassstimme und in einem altertümlichen Dialekt, der bestens zu seinem Aussehen passte. »Ich sah Euch schon vom Fenster aus diesem herrlichen Hause zueilen und bereitete Licht für Euch. Denn Ihr sollt wissen, dass ich Euch mitnichten in stockdunkler Nacht empfangen wollte. Eamonn Ross weiß schließlich, was sich einer Lady gegenüber gehört.«

Er kniff das linke Auge zusammen und kicherte. Eiskalte Schauer brandeten über Myrtle Ledfords Körper. Dann zog er seinen Hut mit vollendeter Grandezza vor ihr. »Nun, ich muss gestehen, dass ich mich erdreistete, Eurem Wollen, dieses wunderbare Haus zu betreten, ein bisschen nachgeholfen zu haben. Ich hoffe, Ihr seht mir das nach.«

Myrtle schluckte schwer. Wie konnte es zugehen, dass sie jedes Wort des Unheimlichen genau verstand, obwohl er altertümliches Gälisch redete? Sie starrte auf den Degen, den diese ganz und gar unwirkliche Erscheinung am Gehänge trug.

»Ah, Ihr habt ein Auge für das Schöne, Gute«, höhnte Ross. »Das gefällt mir. Denn es ist ein wahrhaft vortreffliches Stück, das könnt Ihr mir glauben.« Er zog den Degen aus der Scheide und fuchtelte damit in der Luft herum. Dann steckte er ihn wieder zurück.

»Sehr geschwätzig seid Ihr ja nicht, Mylady. Aber das müsst Ihr auch nicht unbedingt sein. Es reicht, dass Ihr den Weg hierher gefunden habt. Deswegen seid Ihr ein Geschenk für mich, ein Geschenk des Teufels, würde ich sagen. Wie lange schon warte ich auf diesen Tag!«

Ein böses Glühen lag plötzlich in seinen Augen. Myrtle glaubte, es für einen Moment grellrot leuchten zu sehen, aber das war sicher nur Einbildung.

Eamonn Ross kam näher. So lautlos, wie er bereits erschienen war. Das Entsetzen lähmte Myrtle nun vollständig, denn die Füße des Mannes schwebten eine Handbreit über dem Boden! Zudem erkannte sie jetzt, dass er durchsichtig war.

»Du… du bist ein Geist«, flüsterte sie voller Grauen.

»Nun, Mylady, es mag vielleicht so aussehen«, erwiderte Ross süffisant. »Aber eigentlich bin ich eher das, was man einen Dämon nennt. Doch ich gebe zu, hin und wieder liebe ich es, als Geist aufzutreten. Nennt es eine Marotte von mir.«

»Nein…« Myrtles Lähmung löste sich. Sie warf sich herum, rüttelte erneut an dem Riegel und hastete zum nächsten Fenster, als sich dieser nach wie vor nicht bewegte.

»So vergeltet Ihr mir also meine Gastfreundschaft?«, tadelte Ross. »Das ist nicht gerade edel von Euch. Seht ein, dass Ihr Eure Kräfte nur vergeudet. Schont sie lieber und überlasst sie mir. Ich kann sie besser gebrauchen.«

»Mit wem redest du da, Eamonn?«, keifte eine weibliche Stimme von der Treppe her. Myrtle Ledford fuhr erneut herum. Oben am Treppenabsatz zum ersten Stock stand eine Frau. Eine Schönheit. Ihr weißblondes Haar war über ihrem ausdrucksvollen, ebenmäßigen Gesicht zu einer kunstvollen Hochfrisur gedreht. Weite, geraffte Röcke ließen ihre gute Figur nur erahnen. Die Frau mochte um die vierzig Jahre zählen.

Eamonn Ross zog den Kopf ein. »Zum Engel mit dieser aufdringlichen Allison Longmuir«, fluchte er leise. »Nun ist sie doch noch aufgewacht.«

»Sieh mal, Allison, wir haben Besuch«, sagte er laut und setzte ein falsches Lächeln auf. »Und nicht den üblichen.«

»Nicht den üblichen? Du beliebst zu scherzen, mein lieber Eamonn.« Die Frau tat einen Schritt und stand am unteren Absatz der Treppe - obwohl zehn Stufen und drei Meter dazwischen lagen!

Myrtle Ledford betete inständig, doch endlich aus diesem Albtraum erwachen und erleichtert aufseufzen zu dürfen, dass sie sicher in ihrem Bett lag.

Die Frau musterte Myrtle. »Tatsächlich, du sprichst die Wahrheit, Ross, was nicht allzu oft vorkommt, wie ich sagen muss. Aber das junge Ding ist so… verstört. - Hat Euch dieser ungehobelte Kerl erschreckt?«, fragte sie mitfühlend.

Dennoch fasste Myrtle kein Vertrauen. Nicht für einen winzigen Moment. Sie kam sich vielmehr vor wie eine Sardine vor dem zweiten weit geöffneten Haifischrachen.

»Lange mussten wir auf diesen Besuch warten«, sagte Ross stattdessen. »Ich habe sie hierher geholt. Sie gehört mir.«

»Das würde dir so passen.« Allison Longmuir trat einen Schritt auf Myrtle zu.

Ross zog erneut den Degen. Drohend stellte er sich zwischen die beiden Frauen. Er hielt die Degenspitze gegen Allisons Hals. »Sie gehört mir. Ich war zuerst da. Hast du es nicht verstanden? Muss ich dir neuerdings alles zwei Mal sagen?«

Die Bedrohte lächelte verächtlich. Eine unsichtbare Kraft riss Ross den Degen aus der Hand. Die Waffe wirbelte durch den Raum und blieb vibrierend in der Decke stecken. Stattdessen pikte plötzlich das Messer, das gerade noch in der Tischplatte gesteckt hatte, in den Hals des Geisterdämons. Von unsichtbaren Kräften gehalten hing es in der Luft.

»Du bist ein Hohlkopf, Eamonn«, beschimpfte ihn Allison. »Wann begreifst du endlich, dass ich viel stärker bin als du? Die Frau gehört mir.«

Ross lachte laut. Sein Oberkörper zuckte nach vorne. Das Messer bohrte sich in den Hals, konnte aber dem feinstofflichen Körper nichts anhaben. »Soll ich einen Nebelpfropf bilden und dich ersticken, Allison? Du weißt, ich könnte das. Lass sie also mir oder du stirbst.«

Feindselig belauerten sich die beiden Gestalten.

Plötzlich gab es noch eine dritte Entität im Raum. Ein großer, schlanker, glatt rasierter Mann mit geziertem Gehabe und rüschenbesetzten Kleidern kam die Treppe herab. Er tupfte sich mit einem Seidentüchlein die Stirn. Seine Stimme klang seltsam hoch.

»Warum der Streit, meine Lieben? Er lohnt sich nicht, seid dessen versichert. Ich bin derjenige, der sie bekommt.« Er wandte sich mit einer galanten Verbeugung an Myrtle. »Oh, Ihr seid ja bereits bereit, bevor ich mich noch um Euch kümmern konnte. Ich denke, wir werden sehr viel Spaß miteinander haben.«

Myrtles Angst stieg nun ins Unermessliche. Was erwartete sie hier in diesem schrecklichen Haus? Welches grausame Schicksal hatte sie hierher geführt?

»Ah, der Esquire of Drumlanrig«, höhnte Eamonn Ross. »Ihr habt uns gerade noch gefehlt. Damit wären wir also komplett. Ihr habt hier aber nichts zu melden, Esquire. Macht Euch also am besten schnellstmöglich wieder vom Acker.«

»Ich bleibe. Ich bin gewohnt zu bekommen, was ich haben will. Geht lieber Ihr, Eamonn Ross, der Ihr nichts als Abschaum seid.«

»Ihr habt es gerade nötig, Esquire. Ihr seid ja nicht mal ein richtiger Mann. Eure Worte treffen mich nicht.«

»Ich bekomme sie.«

»Nein, Mylord«, ätzte Allison Longmuir. »Ich denke, Euer Bedarf an jungen Mädchen ist von Euren Lebzeiten her noch gedeckt. Dort hattet ihr mehr als genug.«

»Ihr habt eine spitze Zunge, Longmuir. Zu Lebzeiten hätte ich Euch dafür foltern lassen.« Der Esquire machte zwei Schritte auf Myrtle Ledford zu und berührte sie.

Das war das Signal. Kreischend gingen die Dämonischen aufeinander los. Sie brüllten, zogen sich an den Haaren, schlugen aufeinander ein und bildeten gleich darauf ein unentwirrbares Knäuel.

Myrtle Ledford sprang entsetzt zurück, um nicht ins Zentrum der Auseinandersetzung zu geraten. Keiner der drei kümmerte sich mehr um sie. Und der Türriegel war auch wieder beweglich.

Die Engländerin flüchtete hinaus in die Nacht.

***

Schottisches Hochland, Great House Dumbarton Courte

Die junge Frau drückte sich gegen die Wand. Die Kälte, die sie spürte, kam allerdings nicht von außen, obwohl ein frischer Wind wehte. Sie fröstelte von innen, denn sie empfand zunehmend Angst.

Würde er kommen?

Und was würde daraus entstehen?

War es gefährlich, was sie da tat?

Wahrscheinlich schon. Sicher sogar. Aber sie musste es einfach tun, denn dieses Vieh hatte es mehr als verdient, wenn es endlich jemand ans Messer lieferte.

Die Lauernde starrte auf die mächtigen, schwarzen Schatten, die das hervortretende Mondlicht plötzlich auf den Innenhof malte. Die Schatten bildeten die Stallungen nach, in deren Schutz sie wartete, wenn auch reichlich verzerrt.

Das seltsame grüne Leuchten, das unter dem Türspalt hervorgedrungen war, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder drängte es sich vor ihr geistiges Auge, das regelmäßige Pulsieren, so, als würde sich ein riesiges Herz hinter der Tür zusammenziehen und wieder entspannen. Zusammenziehen und wieder entspannen. Zusammenziehen - und diese Bewegungen durch Kaskaden unheimlichen Lichts dokumentieren.

Auch das grässliche Stöhnen, das sie in diesem Pulsieren zu hören geglaubt hatte, hatte sich tief in ihr Bewusstsein eingegraben. Selbst bei Tag ließ es sie nicht mehr los. Kaum einmal, dass sie sich davon ablenken konnte. Das Essen schmeckte ihr nicht mehr.

Etwas Furchtbares ging vor auf Dumbarton Courte. Aber was? Sicher war nur eines: Er war dafür verantwortlich.

Die Gedanken der Frau wanderten weiter. Höchstwahrscheinlich hatte auch Sir Donalds Porträt etwas damit zu tun, dieser unendlich alte, vermoderte Ölschinken, den garantiert noch der letzte Saurier gemalt hatte. Momentan konnte sie den Zusammenhang aber nicht erkennen. Noch nicht.

Deswegen musste sie einfach mehr wissen. Bisher hatte sie allerdings nicht die Zeit gehabt, sich näher damit zu beschäftigen. Andere Dinge waren wichtiger gewesen.

Die Frau zog die schwarze Skimütze zurecht, in der es nur zwei enge Schlitze für die Augen gab.

Ein Pferd schnaubte leise im Stall hinter ihr, ein Käuzchen schrie dumpf, in den alten Mauern Dumbartons knisterte und knackte es. Immer wieder schrak die Wartende zusammen, wenn die Geräusche kurz und laut, fast wie ein Schuss, kamen. Sie hätte nicht gedacht, dass ein nächtliches, friedlich daliegendes Landgut so viele Geräusche produzierte, wenn man sich nur darauf konzentrierte.

Sie gähnte. Es war bereits nach Mitternacht. Langsam kam die Müdigkeit. Und die Kälte in ihrem Innern wurde fast unerträglich. Wartete sie hier umsonst?

Nein!

Eine leicht geduckte Gestalt ging langsam über den Hof. Sie nutzte eine Phase tiefer Dunkelheit, da der Mond gerade hinter den jagenden Wolken verschwunden war. Und sie hielt sich zusätzlich im Schutz der Hausmauern. Die junge Frau beglückwünschte sich, dass sie so lange hier ausgeharrt hatte. Denn nur, weil sich ihre Augen längst an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie den Mann erkennen. Ansonsten wäre er ihrer Aufmerksamkeit sicher entgangen. Denn er bewegte sich routiniert und nahezu unsichtbar.

Das Herz der jungen Frau klopfte hoch oben im Hals. Einen Moment zögerte sie. Doch dann heftete sie sich an die Fersen des Mannes. Er schlüpfte durch die kleine Pforte an der Südseite des ummauerten Landsitzes, direkt in einer schwer einsehbaren Ecke neben dem Haupthaus gelegen. Als die junge Frau sich getraute, die nach altem Holz riechende Tür ebenfalls einen Spalt aufzuziehen, wäre ihre selbst auferlegte Mission fast schon wieder zu Ende gewesen. Denn im Schatten-, Baum- und Strauchgewirr des angrenzenden Parks, der sich weit über einen Hügel zog, hätte sie ihr Opfer beinahe verloren. Nur ein purer Zufall setzte sie erneut auf seine Spur.

Gerade eben befreite sich nämlich der Mond wieder mal von seinem Wolkenkleid und tauchte die Landschaft in silbriges Licht.

Sie huschte hinterher, Sträucher und Bäume als Deckung benutzend. Es war gar nicht so schwierig. Denn je weiter sich der Mann von den Gebäuden entfernte, desto sorgloser wurde er. Kurze Zeit später tauchte er in das angrenzende Waldgebiet, das sich kilometerweit erstreckte und Teil des Dumbarton'schen Besitzes war.

Die Verfolgerin verfluchte alle Heiligen, als sie ebenfalls in den Wald eintauchte und sich an eine Tanne drückte. Vor ihr war nichts als Gesträuch und dicht stehende Bäume, eine dunkle Wand, aus der sich nur langsam erste Konturen schälten.

Die Frau hatte zwischenzeitlich Angst vor der eigenen Courage und war froh, ohne Gesichtsverlust vor sich selbst wieder umkehren zu können. Es war unheimlich hier.

Aber das Schicksal hatte etwas Anderes mit ihr vor. Plötzlich sah sie einen Lichtstrahl weiter vorne zwischen den Bäumen. Ein schmaler Finger, der über Stämme, Büsche und Zweige wanderte und ihr keine Wahl ließ, als nun doch weiterzumachen.

Also arbeitete sie sich weiter durch das Unterholz, bestrebt, nicht hängen zu bleiben und kein lautes Astknacken zu verursachen.

Diese Ecke des Waldes kannte sie nicht. Doch den Gedanken, wie sie bei glücklichem Ausgang hier wieder herausfinden sollte, schob sie erst Mal weit von sich.

Eine Lichtung tauchte vor ihr auf, etwa sechzig Meter im Durchmesser, fast kreisrund. Die Frau erstarrte. Atemlos drückte sie sich in den Schutz eines Baumes und beobachtete. Flackerndes Licht beschien den Mann und ließ ihn noch unheimlicher erscheinen, als er ohnehin schon war. Mr. Hyde, das böse Ich des Dr. Jekyll, kam ihr in den Sinn und ließ sie zusätzlich frösteln.

Die direkte Umgebung verstärkte den unheimlichen Eindruck noch. Denn auf der von hohem Gras und Gestrüpp bewachsenen Lichtung standen Grabkreuze! Uralt, verwittert, teilweise krumm, weil tief in den Boden eingesunken, eines lag sogar ganz quer. Der Mond ließ sie das alles sehen, bevor er, fast wie im Theater, den Vorhang wieder schloss und sich hinter die Wolkengebirge zurückzog.

Trotzdem hinterließ er keine totale Finsternis. Das flackernde Licht, das nun von einer Sturmlaterne stammte, ließ zuckende Schatten über die beiden Grabsteine wandern, zwischen denen der Mann stand.

O mein Gott. Ob dieses Flackern die toten Seelen der Begrabenen sind? Ich hab solchen Schiss…

In ihrer Vorstellung wandten sich die Seelen in heller Empörung gegen den Frevler, der hier ihre Ruhe störte.

Denn das tat der Mann tatsächlich!

Er bückte sich soeben ein wenig und begann, mit einem Spaten neben einem der Kreuze zu graben.

Lieber Gott, der buddelt hier tatsächlich im Grab herum! Was… was will der bloß?

Die Frau spürte Panik. Der Kerl war noch schlimmer, als sie es bisher vermutet hatte. Doch nichts wie weg! Aber sie konnte nicht. Die Neugierde, die morbide Faszination, die sich gruselig in ihr festgesetzt hatte, nagelten sie auf der Stelle fest. Und das Bestreben, es ihm endlich heim zu zahlen.

Wie besessen grub der Mann. Erde flog schaufelweise durch die Luft. Immer wieder hörte sie sein Keuchen, vor allem, wenn er mit steigender Wut den Spaten in die Erde hackte, weil ihm Wurzeln den Weg versperrten.

Was war das hier für ein Friedhof? Er lag auf Dumbarton-Besitz, gehörte also ganz sicher dazu, aber sie hatte noch nie zuvor etwas von ihm gehört.

Der Mann grub fast eine halbe Stunde. Das plötzliche Knirschen ließ die Frau zusammen fahren. Er war auf den Sarg gestoßen!

Ihr schauderte. Vor allem, als er wie ein wildes Tier auf das Holz einhackte und schließlich den Deckel durchbrach. Einen Moment hielt er schwer atmend inne und das Sturmlicht flackerte dabei wie irr. Dann ging er in die Knie, fasste in die offene Erde - und hob einen Totenschädel heraus!

In diesem Moment kam der Mond wieder hervor. Mit beiden Händen umklammerte der Mann den Schädel und hielt ihn mit ausgestreckten Armen vor sein Gesicht. Ein paar Sekunden lang fraß sich sein Blick in den leeren, beinernen Augenhöhlen fest. Der Schädel schien ihn anzugrinsen, so, als wolle er sagen: Pech gehabt, mein Lieber, ich bin nicht der, den du suchst…

So empfand es die junge Frau, die nun bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele fror. Sie konnte ihr Zittern nicht mehr kontrollieren.

Mit einer kurzen, heftigen Handbewegung und einem lästerlichen Fluch schleuderte der Mann den Schädel weg. Er flog ein Stück über den Friedhof - direkt auf die Frau zu!

Unwillkürlich wich sie ein Stück zurück, als sie das unheimliche Geschoss auf sich zuwirbeln sah. Ein Ast knackte. Doch der Schädel erreichte sie nicht. Lange vorher knallte er mit einem dumpfen Geräusch gegen ein Grabkreuz.

Die Frau fixierte wie hypnotisiert die Stelle, an der der Schädel aufgeschlagen war. Als sie ihre Blicke nach einigen Augenblicken wieder löste, war der Mann verschwunden!

Es durchfuhr sie heiß. Wo war er hin? Mit rasendem Herzklopfen ließ sie ihre Blicke schweifen, der Mond war diesmal nicht ihr Freund. Er verschwand in diesem Moment erneut.

Nichts. Das Pochen in ihr war so laut, dass sie selbst lautere Geräusche in diesem Moment nicht wahrgenommen hätte. Sie drehte sich um.

In diesem Moment wuchs der Schatten vor ihr auf. Sie glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben.

»Wen haben wir denn da?«, flüsterte der Mann heiser.

Und stürzte sich auf sie.

***

Château Montagne

»Leonardo hat vom Südturm auf mich herunter gestarrt, Cheri. Zuerst dachte ich an eine Halluzination. Aber dann habe ich im Turm das da gefunden.« Nicole hob die gelbe Straußenfeder hoch. »Die hatte er auf seinem Barett.«

Zamorra kniff die Augen leicht zusammen, stand auf und kam um den Tisch herum. Nachdenklich betrachtete er die Feder, nahm sie Nicole aus der Hand und strich mit dem Zeigefinger darüber.

Dann legte er sie auf den Tisch. »Komm«, sagte er. »Das dürfen wir nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir müssen das dringend überprüfen.«

»Zeitschau?«

»Zeitschau.«

Der Professor hob die rechte Hand in die Luft. Er rief das Amulett. Soeben hatte es noch im Hochsicherheitssafe gelegen, der im Arbeitszimmer in die Wand eingelassen war und nun materialisierte es in Zamorras Hand.

»Was hast du, Cheri? Warum starrst du die Blechscheibe so an?«

»Hm. Seltsam. Normalerweise erscheint Merlins Stern übergangslos in meiner Hand. Aber gerade, da hat es mindestens eine halbe Sekunde gedauert.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Eine halbe Sekunde, verstehst du?«

»Natürlich verstehe ich. Ich bin schließlich kein Mann.« Nicole funkelte ihn böse an, ihr Tonfall war für einen Moment so aggressiv wie ein angreifender Tiger. Und genau diesen Eindruck machte sie auf Zamorra. Doch sie nahm sich umgehend zurück.

»Es geht also weiter«, sagte sie in normalem Tonfall.

Der Meister des Übersinnlichen reagierte nicht auf diesen kurzen Wutausbruch. Er wusste genau, von was seine Geliebte sprach. Seit Merlins Tod war das Amulett noch unzuverlässiger geworden, geradezu unberechenbar. Irgendetwas ging mit der »Blechscheibe«, vor, wie die magische Waffe schon mal despektierlich von ihren beiden Besitzern genannt wurde. Wahrscheinlich hing es ursächlich mit Taran zusammen. Zamorra hatte aber nicht die leiseste Ahnung, wie es dem Amulettbewusstsein momentan ging, denn Taran reagierte auf keinerlei Ansprache, er wollte keinen Kontakt. Nicole war sogar schon der Gedanke gekommen, dass Taran mit Merlins Tod ebenfalls gestorben sein könnte, aber das glaubte Zamorra nicht. Es war allerdings tatsächlich eher ein Gefühl als Wissen.

Nicht nur deswegen spielte er mit dem Gedanken, das Amulett demnächst mal von Asmodis durchchecken zu lassen. Der besaß ja genügend Amulett-Erfahrung, da er sich eine Zeit lang einiger Vorgängermodelle bedient hatte, zudem war er Merlins Bruder und wies verwandte Magie-Strukturen auf. An sich fand Zamorra die Idee nicht schlecht. Aber Nicole hatte Gift und Galle gespuckt, als er seine Absicht geäußert hatte. [1] Sie traute dem Ex-Teufel noch immer keine Handbreit über den Weg.

Zamorra und Nicole bestiegen den Südturm. Der Meister des Übersinnlichen versetzte sich in Halbtrance und aktivierte die Zeitschau des Amuletts. Im Zentrum von Merlins Stern erschienen umgehend bewegte Bilder, die allerdings rückwärts liefen. Sie zeigten, was in den letzten 24 Stunden hier passiert war. Das heißt, sie hätten auch die Geschehnisse gezeigt, die noch viel weiter in der Vergangenheit lagen, aber weiter als 24 Stunden konnte Zamorra nicht vordringen. Denn das Amulett entzog ihm während dieses Vorgangs Kraft. Und je tiefer es in die Vergangenheit tauchte, desto mehr benötigte es. 24 Stunden waren die gerade noch vertretbare Grenze, danach begab sich Zamorra in akute Lebensgefahr.

Die Bilder im Amulettzentrum waren winzig klein. Doch Merlins Stern projizierte sie gleichzeitig lebensgroß in die Gehirne der Betrachter. So konnte ihnen kein Detail entgehen.

»Was denn, jetzt schon Action?«, fragte Nicole verblüfft. Und es verschlug ihr schlichtweg den Atem, so wie dem Professor auch.

 

Zeitschaubilder:

Leonardo stand auf dem Südturm, starrte durch die Zinnen über die nächtliche Landschaft hinweg und lachte plötzlich los. Gegenstand seiner Erheiterung war eine hell lodernde Flamme, die sich hinter dem Wald, auf den Wiesen vor der Loire, in den Himmel schraubte und ständig größer wurde. Bald schon waren es vier, fünf, ein Dutzend, bis Leonardo schließlich nur noch ein einziges, mächtiges Feuer wahrnahm. Und wenn er genau hinschaute, konnte er dann nicht kaltes, blaues Leuchten inmitten der Feuerhölle wahrnehmen?

»So ist es recht, meine Dämonen«, flüsterte er und in seinen Augen spiegelte sich fanatischer Glanz. »Ihr leistet ganze Arbeit, fürwahr. Das ganze verdammte Dorf soll dem Erdboden gleich gemacht werden, niemand von denen soll entkommen. Wer sich zu Handlangern meiner Feinde macht, ist selbst mein Feind und wird gnadenlos vernichtet.«

»Eine ganz und gar vernünftige Einstellung, fürwahr.«

Leonardo fuhr herum. Mit klopfendem Herzen starrte er auf die Gestalt, die auf der anderen Seite der Turmplattform an einer Zinne lehnte. Der Schreckliche konnte sie nur mehr als annähernd menschlichen Schattenriss gegen den dunkelblauen, sternenübersäten Himmel wahrnehmen, bemerkte aber, dass der Fremde die Beine lässig übereinander geschlagen hielt.

Leonardos Rechte fuhr unwillkürlich zum Amulett. Er umfasste es und reckte es dem Fremden entgegen. »Wer seid Ihr und wie kommt Ihr hierher? Gebt Euch zu erkennen oder ich töte Euch mit meiner Zauberscheibe auf der Stelle.«

»Das, mein lieber Leonardo, wäre wahrscheinlich nicht so einfach, wie Ihr Euch das vorstellt. Aber wir wollen es nicht auf einen Versuch ankommen lassen. Schließlich bin ich gekommen, um einen Blutpakt mit Euch zu schließen, der uns Beiden sehr viel Freude bereiten könnte.«

»Ein Blutpakt? Seid Ihr von Sinnen? Blutpakte schließt man mit Dämonen.«

»Ihr sagt es, Leonardo.«

»So… so seid Ihr ein Dämon?«

»Scharfsinnigkeit gehört durchaus zu Euren Stärken, das ist mir bekannt.«

Der Montagne verzog das Gesicht. Hörte er da leisen Spott heraus? Am liebsten hätte er den impertinenten Kerl gleich hier auf der Turmplattform zerlegt. Andererseits war es vielleicht besser, wenn er sich erst einmal anhörte, was der Eindringling wollte.

»Wie kommt Ihr hier herauf?«, fragte er noch einmal.

»Nun, so.« Der Dämon verschwand und hing im selben Augenblick drei Meter höher elegant am Fahnenmast. Er packte die Fahne mit dem Wappen der Montagnes und schaukelte damit hin und her. »Heißa!«, rief er.

Stoff ratschte. Die Fahne riss. Der Dämon wurde in der Schaukelbewegung über den Plattformrand hinaus katapultiert, strampelte - und fiel an der Zinne vorbei in die Tiefe! Ein schriller, verwehender Schrei ertönte. Aus Leonardos Kehle löste sich ein undefinierbarer Laut. Er hastete zur anderen Seite. Und fuhr erschrocken herum. Direkt neben ihm wuchs ein Schatten aus dem Nichts. Er wirkte nun wie ein mächtiges Rad auf zwei Beinen.

»Lasst dieses Katz- und Mausspiel bleiben«, fuhr Leonardo den Dämon an. »Sonst banne ich Euch doch noch mit dem Amulett. So wie auch die Feuerdämonen.«

Ein leises Lachen ertönte aus dem Schattenriss. Für einen Moment glaubte Leonardo eine Schnauze unter rot glühenden Augen wahrzunehmen. Allmählich machte ihn der Andere unsicher, auch wenn er das niemals eingestanden hätte.

»Meine kleine Demonstration hat Euch also beeindruckt?«, erklang die angenehme Stimme erneut. Leonardo hätte nicht gewusst, ob er sie einem Mann oder einem Weib zuordnen sollte. »Und die Feuerdämonen, die du dir dienstbar gemacht hast, nun ja, die gehören zu den Schwächsten der höllischen Scharen. Die Schwefelklüfte haben da bedeutend Besseres aufzubieten, aber das müsste dir zumindest theoretisch bekannt sein.«

»Und dazu zählt Ihr Euch, wenn ich das richtig verstanden habe. Wärt Ihr so überaus gütig, mir endlich Euren Namen zu nennen, da Ihr meinen ja bereits wisst und auch ich Euch gerne so anreden würde, wie es Euch geziemt.«

»Gemach, Ich gebe mich schon noch zu erkennen. Aber so schön das Freudenfeuer dort unten und die darin brennenden Seelen auch sein mögen, Leonardo, wäre ich Euch doch zutiefst dankbar, wenn wir unser Gespräch innerhalb der Mauern fortsetzen könnten. Hier wärt Ihr von dem Feuer doch zu sehr abgelenkt und ich fordere Eure vollste Konzentration. Eine schöne Burg übrigens, die Ihr da baut. Eines Unsterblichen durchaus würdig.«

»Unsterblich? Wie meint Ihr das?«

»Drinnen, mein Lieber, drinnen.«

Leonardo führte seinen Gast über die Wendeltreppe in eines der Turmzimmer. Hierher zog er sich zurück, wenn er magische Werke studierte oder magische und alchemistische Experimente aller Art unternahm. Und obwohl der Unheimliche auf der Turmtreppe mehrmals in den Lichtkreis der Fackeln geriet, konnte Leonardo ihn nach wie vor nur als dreidimensionalen Schatten wahrnehmen.

Erst im Zauberzimmer lüftete der Dämon ein paar seiner Geheimnisse. Die Schwärze fiel ab wie ein Vorhang. Vor Leonardo stand ein Wesen, wie er es von Zeichnungen verschiedener magischer Werke kannte: von solchen, die sich mit den wirklich mächtigen Höllendämonen beschäftigten. Und es kam ihm so vor, als hätte er seinen Gast in diesen Büchern und Schriften schon das eine oder andere Mal genau so gesehen.

Leonardos Gegenüber besaß einen muskulösen, menschlichen Körper mit tief schwarzer Haut, den eines Mannes, mit einer scharfen Klaue statt des Daumens an beiden Händen. Es präsentierte sich völlig nackt, mit riesigem, männlichem Geschlechtsteil, das durch die Beine nach hinten gebogen war und kleinen weißen, sich ständig krümmenden Würmern dort, wo bei Menschen die Schamhaare wuchsen. Das Wesen überragte Leonardo um gut ein Drittel, stand auf bemerkenswert kleinen Füßen und trug einen Kopf auf den Schultern, der den Schwarzmagier entfernt an einen Esel erinnerte. Rot glühende Augen starrten ihn an und ließen ein Gefühl unbestimmter Furcht in ihm hoch steigen. Er spürte die Aura der Macht, die den Dämon umgab. Eine Aura, die er bei den Feuerdämonen, die er zuvor als Hilfskräfte für sein böses Tun beschworen hatte, in der Tat bisher nicht feststellen konnte.

Aus den Schultern des Höllischen wuchsen zwei schmale Federn, fast wie Engelsflügel. Sie wirkten ein wenig armselig.

»Ihr seid Adramelech, nicht wahr?«

Der Höllische verbeugte sich mit einem Kratzfuß. Dabei fächerten die Federn auf und bildeten plötzlich ein mächtiges, buntes Rad hinter ihm, genau wie das des Pfaus. »Ihr habt mich also gleich erkannt, Leonardo. Nun, der Eine oder Andere von Euch Sterblichen, der meine höllische Majestät schauen durfte, hat mich in seinen Zeichnungen ganz gut getroffen. Ja, ich bin Adramelech, Kanzler der höllischen Regionen, teuflischer Befehlshaber, Vorsitzender des Hohen Rates der Teufel, Bewahrer der sieben höllischen Mysterien und nicht zuletzt Garderobier Satans.«

Adramelech fuhr das Rad wieder ein. Er bleckte seine scharfen Reißzähne. »Nun, ich gebe zu, dass der Titel Garderobier Satans ein wenig anmaßend und übertrieben ist, denn LUZIFER selbst bin ich nicht zu Diensten. Immerhin aber dem Fürsten der Finsternis. Asmodis ist mir sehr dankbar, wenn ich ihm für die zahlreichen offiziellen Termine in den Schwefelklüften die richtige Garderobe zurecht lege. Das dürft Ihr ruhig glauben, Leonardo. Die Kleidungsvorschriften in der Hölle sind durchaus streng und seit vielen Jahrzehntausenden bis ins kleinste Detail geregelt. Trifft sich zum Beispiel der Hohe Rat der Teufel, so hängt es nicht nur vom Tag ab, sondern auch vom jeweiligen Äon, verschiedenen Sternenkonstellationen und einigen weiteren Kleinigkeiten, was der Fürst der Finsternis jeweils zu tragen hat. Das gilt übrigens auch für die höllischen Attribute, die seine Macht unterstreichen. Na ja, dann gibt es da mal die offizielle Einweihung einer neuen Seelenhalde und dort die Auszeichnung eines besonders verdienten Dämons. Nicht ganz einfach also, da den Überblick zu behalten.«

Leonardo war wider Willen schwer beeindruckt und verspürte den Drang, das Knie zu beugen und das Haupt zu neigen. Dann tat er es doch nicht. Auch er verfügte über einen eisernen Willen und musste schauen, dem Dämon einigermaßen auf Augenhöhe zu begegnen. Sonst hatte er schon am Anfang verloren.

»Ihr seid also ein Fürst der Hölle, einer der Erzdämonen gar?«

»So ist es. Wisst Ihr, Leonardo, uns höllischen Majestäten bleibt nichts von dem verborgen, was auf der Erde vorgeht. Gar nichts. Und Menschen wie Euch beobachten wir natürlich ganz besonders. Darf ich Euch selbst zum Beispiel machen?«

»Tut, was Ihr nicht lassen könnt, Adramelech.«

»Natürlich tue ich es. Also, mein lieber Leonardo, Ihr erinnert Euch sicher noch gerne an die Zeit zurück, als Ihr ein junger Mann wart und mit Vorliebe in den Chroniken Eurer Familie stöbertet.«

»Ja. Es ist ja erst ein paar Jahre her.«

»Das ist also Euer berüchtigter schwarzer Humor. Ich bin begeistert. Nun, bei Euren Studien seid Ihr auf die Schriften Ehrenfried de Montagnes gestoßen. Er war der erste de Montagne überhaupt, von Frankenkönig Karl dem Dicken wegen besonderer Tapferkeit in den Adelsstand erhoben und mit Ländereien bedacht sowie mit dem recht ausgestattet, seine eigene Burg zu bauen. Ja, der alte Ehrenfried, ich kannte ihn ganz gut. Er erbaute also in den Jahren 891 bis 897 das alte Château Montagne, begründete die Dynastie und war zugleich ein begeisterter und fähiger Alchemist.«

Leonardo sagt nichts. Er setzte sich auf einen weich gepolsterten Eichenstuhl. Mit Blicken forderte er Adramelech auf, fortzufahren.

»In den Aufzeichnungen des Ehrenfried de Montagne steht, dass er den Platz für Château Montagne bewusst erwählt habe, weil sich seinen Berechnungen nach im Berg darunter zwei wichtige kosmische Linien kreuzen. Und im exakten Kreuzungspunkt mit seinen wundersamen Kräften entsteht der von allen Alchemisten schon so lange gesuchte Stein der Weisen.«

»Ja«, flüsterte Leonardo heiser. »Das Magisterium.«

»Nennt es Magisterium, Roter Löwe, Rote Tinktur, Großes Elixier, Astralstein oder wie immer Ihr wollt. Es gibt viele Bezeichnungen für die eine Substanz, die Unedles in Gold verwandelt, aber diese Fähigkeit des Magisteriums hat Euch nie sonderlich interessiert. Fasziniert wart Ihr immer nur davon, dass es auch ewige Jugend garantiert und damit die Unsterblichkeit. Ihr, Leonardo, wolltet die einmalige Gelegenheit nutzen, um unsterblich zu werden. Ihr habt Euch deswegen ebenfalls daran gemacht, die Alchemie und die Astrologie zu studieren, um mit Hilfe dieser Berechnungen den Kreuzungspunkt der kosmischen Linien zu finden. Aber Ihr seid kläglich daran gescheitert. Doch aufgeben wolltet Ihr nicht, denn die Unsterblichkeit war ein viel zu hehres Ziel und so wandtet Ihr Euch der Schwarzen Magie zu, um doch noch zu vollenden, was Eurem Vorfahr Ehrenfried versagt geblieben war. War es nicht so?«

»Ja, so war es. Aber das weiß ich alles selber, kommt also endlich zum Punkt.«

Adramelech fuhr wieder sein Pfauenrad aus. »Wann ich zum Punkt komme, bestimme ich ganz alleine, mein unlieber Leonardo. Habt also noch etwas Geduld mit einem uralten, geschwätzigen Dämon, der sich hin und wieder an seinen eigenen Worten berauschen kann. Nun, wo war ich? Ach ja. Ihr habt es tatsächlich geschafft, durch Blutopfer niedere Dämonen zu beschwören, die Euch helfen sollten, den Kreuzungspunkt zu finden. So gerietet Ihr an die Feuerdämonen. Doch weil Ihr sie nicht richtig im Griff hattet, brannten sie Euch das Château fast bis auf die Grundmauern nieder, bevor Ihr sie wieder bannen konntet. Danach ließet Ihr Eure Leibeigenen die Burg wieder aufbauen, aber gleichzeitig tiefe Stollen darunter in den Berg treiben. Kreuz und quer sollten sie führen, ein Netz bilden, denn so, hofftet Ihr, würdet Ihr automatisch auf das Magisterium stoßen. Doch das ging Euch alles viel zu langsam, zumal Ihr älter wurdet und spürtet, dass Euch die Zeit davon läuft. Und erneut Dämonen zu beschwören, die für Euch die Stollen in den Berg graben könnten, wagtet Ihr auf Grund der schlechten Erfahrungen mit den Feuerdämonen nicht mehr.«

Adramelech betrachtete angelegentlich seine Fingernägel und zog seine Erzählung absichtlich in die Länge, was Leonardo immer nervöser werden ließ. »Nun, in dieser für Euch ganz und gar unbefriedigenden Situation kam es Euch sehr gelegen, dass die Witzfigur aus dem Vatikan zum Kreuzzug gegen die Ungläubigen aufrief. Denn so ergab sich die Gelegenheit, unter dem Schutz vieler Ritter und damit weitgehend gefahrlos nach Jerusalem zu ziehen. Denn Ihr kanntet die Legende des Zauberers Ibn Ali Talib seit der Zeit Eurer alchemistischen Studien. Ali war nicht nur der Vetter Mohammeds, des Propheten, sondern auch dessen Schwiegersohn. Und er, so wird im Morgenlande ehrfürchtig erzählt, war derjenige, der die Blätter an sich genommen habe, die Mohammed kurz vor seinem überraschenden Tod studierte. Und bei diesen Blättern soll es sich keineswegs nur um Koranfragmente gehandelt haben, sondern um Zauberformeln und magische Anleitungen für einen Zaubertrank, der das ewige Leben garantiert. Nun, da haben wir sie also wieder, die so dringend gesuchte Unsterblichkeit.«

Eine Art Kichern drang aus dem Maul des Dämons. »Mohammed, so wird geflüstert, habe die Formeln einem Dschinn abgerungen. Der aber habe sich, bevor Mohammed die Blätter richtig studieren konnte, gerächt und den Propheten in den Tod gezogen. Nun, Ali sei in dieser Angelegenheit dann mehr Erfolg beschieden gewesen. Er habe den Zaubertrank erschaffen können und sei dadurch tatsächlich unsterblich geworden. Seinen Tod habe er indessen vorgetäuscht, um nicht als Zauberer gebrandmarkt und verfolgt zu werden. Noch heute lebt Ali in der Nähe Jerusalems und ist als Einflüsterer der Kalifen tätig, weiß die Legende zu erzählen.«

»Ja«, erwiderte Leonardo und sein ohnehin schon düsteres Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Aber mich deucht, dass dieser Ali tatsächlich nur eine Legende ist, denn ich habe ihn nicht gefunden, auch wenn ich alles daran gesetzt habe. Selbst Alyanah, das Weib des Kalifen Achman, das ich einzig zu diesem Zweck entführt und hypnotisiert hatte, wusste nichts von einem Berater.«

»Natürlich. Denn Ali, den Unsterblichen, gibt es tatsächlich nicht. Er ist nur eine schöne Geschichte, auf die Ihr hereingefallen seid, Leonardo. Nun, zurück in der Heimat habt Ihr Euch mit neuem Elan an Euer ursprüngliches Projekt gemacht, denn Ihr besitzt nun dieses Zauberamulett. Damit habt Ihr erneut die Feuerdämonen beschworen und könnt sie nun auch ohne Probleme in Zaum halten. Mit Hilfe des Amuletts und der Dämonen habt Ihr nun tatsächlich ein umfangreiches Netz an Stollen, Gängen und Verliesen im Berg unter dem Château angelegt. Doch lasst Euch sagen, dass Ihr Euch wie ein Maulwurf bis zum Erdmittelpunkt vor graben könnt. Ihr würdet dennoch keinen Erfolg haben. Es gibt keine kosmischen Linien unter dem Château. Und somit keinen Kreuzungspunkt und kein Magisterium. Ihr seid all die Jahre einem Hirngespinst nachgelaufen, Leonardo.«

»Ich bin… bin…« Leonardo starrte den Dämon an. Dann sank er förmlich in sich zusammen. Brütend starrte er vor sich hin. »Kein Magisterium… Dann… wartet der Tod auf mich…«

»Normalerweise ja.«

Leonardos Kopf ruckte hoch. Das Feuer in seinen Augen war zurück. »Normalerweise? Was wollt Ihr damit andeuten, Adramelech?«

»Nun, ganz einfach. Ich kenne wirklich einen Weg, der Euch zu unsterblichem Leben führt. Und ich bin bereit, ihn Euch zu zeigen.«

»Tatsächlich? Gut. Aber das macht Ihr sicher nicht, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Was wollt Ihr dafür haben, Adramelech?«

»Nun, nicht viel. Ihr sollt lediglich mit Eurer Silberscheibe gegen Asmodis antreten und ihm den Garaus machen. Denn ich will Fürst der Finsternis werden und Ihr unsterblich. Ein ausgewogenes Geschäft, von dem beide in bestmöglicher Weise profitieren, würde ich sagen.«

 

Die Bilder verschwammen, setzten schließlich ganz aus. Merlins Stern zeigte gar nichts mehr.

»Das gibt's nicht«, murmelte Nicole. »Bei Merlins hohlem Backenzahn, ich will sofort Rosalie heißen, wenn das nicht Bilder aus tiefster Vergangenheit waren. Was wir da gesehen haben, hat sich nie und nimmer in den letzten vierundzwanzig Stunden hier abgespielt. Und schon gar nicht in den letzten paar Minuten. Denn so schnell, wie das Amulett die Bilder gezeigt hat, müssten diese Szenen tatsächlich erst vor einigen Minuten hier stattgefunden haben. Dazu kommt, dass es uns den kompletten Vorgang gezeigt hat, mit Fortsetzung im Zauberzimmer. Obwohl wir nicht mit der Blechscheibe dorthin gegangen sind, was wir aber hätten tun müssen. Das ist… krank.«

Der Professor nickte. »Du hast recht«, erwiderte er nachdenklich. »Hm. Ich habe diese Szene schon mal gesehen. Merlins Stern hat sie mir übermittelt, damals, als die Sache mit dem Dunklen Herzen war. Leonardos Begegnung mit Adramelech muss sich so knapp nach 1100 abgespielt haben.«

Vor einiger Zeit waren Zamorra und Nicole auf das Dunkle Herz gestoßen, das in den Gewölben von Château Montagne ruhte. Es hatte einst Satans allererstem Ministerpräsidenten Mavet gehört und mit Hilfe des Dunklen Herzens, eines überaus mächtigen, magischen Relikts, hatte sich Leonardo in seinem ersten Leben zum Dämon aufschwingen und damit unsterblich werden wollen. Es war ihm nicht gelungen, denn Asmodis und Pluton, damals noch der Ratgeber des Fürsten der Finsternis, hatten es im letzten Moment verhindert und Leonardos Seele in die Hölle gestoßen. Denn sie hatten fürchterliche Angst davor gehabt, dass sich Leonardo mit Hilfe der unglaublichen Macht des Dunklen Herzens sogar über LUZIFER selbst erheben könnte. In diesem Zusammenhang hatten die beiden Dämonenjäger die komplette Lebensgeschichte Leonardos des Schrecklichen sowie einiges mehr über Château Montagne erfahren.

Zamorra war es indes nicht gelungen, das Dunkle Herz in der Gegenwart zu vernichten, weil ihn vier mächtige Geistwesen, die das schwarzmagische Relikt bewachten, bereits am Versuch gehindert hatten. Ob er es tatsächlich geschafft hätte, war noch einmal eine ganz andere Frage. Aber nun ruhte das Dunkle Herz, das durch den Zusammenbruch der Spiegelwelten kurzzeitig aus seinem »Schlaf«, erwacht war, wieder in seiner hermetisch abgeschlossenen Kammer unter dem Château. Und weder Zamorra noch Nicole waren fähig, auch nur deren Lage zu lokalisieren.(Wer die dramatischen Ereignisse um das Dunkle Herz in allen Einzelheiten erfahren möchte, kann sie im Zamorra-Buch 29: »Dunkles Herz« von Christian Schwarz, erschienen im Zaubermond-Verlag, nachlesen.)

Dass das Dunkle Herz so eine Art tickende Zeitbombe war, in dieser Einschätzung sah sich Zamorra momentan mehr als bestätigt. Er war sicher, dass Nicoles Sichtung von Leonardo genau damit zusammen hing. Nur, wie?

Er versuchte erneut eine Zeitschau, obwohl er sich matt fühlte.

Aber nun zeigte das Amulett gar nichts mehr.

***

El Paso, Texas, Tendyke Industries

»Aber… aber das kann doch nicht sein«, stotterte Jim W. Moorcock plötzlich und verriss fast den Steuerknüppel der Bell UH-1. Im letzten Moment bewahrte er die Maschine durch eine geistesgegenwärtige Reaktion vor dem Abschmieren.

Robert Tendyke sah den Piloten neben sich forschend an. »Wollen Sie mich umbringen, Jim? Was haben Sie? Was hat Sie so erschreckt?«

Moorcock schaute kurz nach rechts. »Sehen Sie das tatsächlich nicht, Boss? Das T.I.-Building dort unten, alles wieder in Ordnung. Ich… ich meine, als ich gestern Abend los geflogen bin, um Sie abzuholen, da waren noch überall Zerstörungen und drei Baukräne am Haus und vom westlichen Anbau standen gerade Mal die Fundamente. Und jetzt… ich spinn doch nicht, Boss.« Er verzog das Gesicht. »Oder?«

»Wenn Sie spinnen, dann spinnen wir beide, Jim.«

Der Pilot blies die Backen auf. »Na, da bin ich ja ungeheuer beruhigt. Das heißt, dass dort unten tatsächlich etwas nicht stimmt, ja? Und ich dachte schon, einer der dreißig Whiskeys von gestern Abend sei schlecht gewesen. Denn unter fünfzig hatte ich noch nie Sehstörungen, das schwöre ich Ihnen.«

Unwillkürlich musste Tendyke grinsen. Er ließ seine Augen über die Franklin Mountains, den Rio Grande, das Häusermeer El Pasos und die mexikanische Schwesterstadt Ciudad Juárez schweifen.

Scheint alles normal zu sein…

Dann kehrten seine Blicke zum T.I.-Building zurück und fraßen sich förmlich daran fest. Für einen winzigen Moment hegte er die Hoffnung, dass sich das Unbegreifliche in Nichts auflöste, dass er seine Firmenzentrale wieder in Schutt und Asche liegen sah. Nun ja, zumindest schwer angeschlagen. Nie hätte er geglaubt, dass er über einen derartigen Anblick einmal froh sein könnte. Aber auch dieser sehnliche Wunsch änderte nichts. Das T.I.-Building ragte auch jetzt noch völlig unbeschädigt in den blauen Himmel über der Chihuahua-Wüste!

Tendykes Grinsen erlosch. Der Abenteurer und Besitzer des weltumspannenden Tendyke-Konzerns hatte schon zu viel gesehen, um panisch zu reagieren. Aber irgendwie kam selbst ihm das dort unten unheimlich vor. Der Angriff Lucifuge Rofocales vor einigen Wochen hatte sieben ausgebrannte Stockwerke im T.I.-Building, großflächige Zerstörungen an der Außenwand sowie weitere Verwüstungen auf dem umliegenden Gelände hinterlassen. Vor allem die Explosion eines Löschzugs, die Satans Ministerpräsident mit einer schwarzen Flamme ausgelöst hatte, hatte zum vollständigen Niederbrennen des westlichen Anbaus geführt. [2]

Dort, wo er sich erhob, hätte Tendyke wie von Moorcock erwähnt Baukräne sehen müssen und ein Heer von Arbeitern, die das Gebäude neu errichteten. Stattdessen sah er es so unversehrt dort stehen, als sei es nie zerstört worden.

»Gehen Sie mal weiter runter, Jim«, wies er den Piloten an. »Drehen Sie eine Ehrenrunde über dem Westanbau, bevor wir landen.«

Jim W. Moorcock nickte unsicher und zog den Hubschrauber in einer steilen Kurve nach unten in die Häuserschluchten. »Da, Boss, der Portier am Haupteingang, das gibt's doch nicht, das ist… das ist doch…« Der Pilot zeigte auf einen älteren, weißhaarigen Mann, der in blau-gelber Livree da stand und sich gerade mit dem Fahrer einer schwarzen Limousine unterhielt.

»Was ist, Jim, warum sind Sie so aufgeregt?« Tendyke schob seinen Stetson ein Stück ins Genick.

»Ich glaub, ich krieg gleich einen Herzkasper, Boss«, flüsterte Moorcock. »Das da ist… Antonio. Antonio Gonzales…«

»Ja, und?«

»Antonio, er ist… er ist… ich meine, er ist bei diesem furchtbaren Terrorangriff neulich ums Leben gekommen. Er war einer von den sieben Toten. Wie kann es sein, dass er plötzlich wieder lebt?« Moorcocks Stimme wurde hoch, ein wenig panisch sogar. Er benutzte die offizielle Version, obwohl er wie einige andere Tendyke-Mitarbeiter auch die riesige schwarze Teufelsgestalt gesehen hatte, die im Himmel über dem Firmengelände gehangen war und Tendyke Industries mit Flammenspeeren aus seinen Fingern beschossen hatte!

Tendyke lief es eiskalt über den Rücken. »Sind Sie sich ganz sicher, Jim? Ich meine, ich kenne nicht jeden einzelnen Angestellten hier und diesen Gonzales habe ich noch nie vorher gesehen.«

»Ja, ich bin mir sicher. Ganz sicher sogar. Der arme Antonio. Er hat ungefähr ein halbes Jahr für uns gearbeitet. Ist das jetzt ein… ein Zombie, Boss?« Es war ein offenes Geheimnis unter den Firmenangestellten, dass Tendyke hin und wieder mit höllischen Mächten im Clinch lag. Einige hatten es bereits am eigenen Leib verspürt.

Die Bell donnerte knapp über den westlichen Anbau. Die Menschen auf der belebten Straße blieben stehen und schauten herauf. Einige ganz sicher unwillig, denn es war nicht ganz in Ordnung, was Tendyke seinem Piloten befohlen hatte. Nun, wenn es eine Strafe wegen verbotenen Tieffliegens geben sollte, würde er sie eben bezahlen. Ohne mit der Wimper zu zucken.

»Was meinten Sie, Jim? Ein Zombie? Keine Ahnung. Warum sollte der Mann ein Zombie sein? Der sieht doch ganz lebendig aus. Wie kommen Sie darauf?«

»Keine Ahnung, Boss.« Moorcock schüttelte den Kopf. Seine Verwirrung war ihm deutlich anzusehen.

»Sie werden doch heute Nacht nicht heimlich an meiner Horrorvideothek gewesen sein?«, fragte Tendyke grinsend. »Na, vergessen Sie's, Jim. Heute ist mal wieder ein wunderschöner Tag. Sonne pur über der Chihuahua-Wüste. Leider werde ich nicht viel davon haben. Die verdammte Geheimnistuerei einiger meiner führenden Mitarbeiter wird mir sicher noch einiges an Kopfzerbrechen bereiten.«

»Welche Geheimnistuerei?«

»Nichts, was Sie interessieren müsste, Jim. Ich habe nur laut gedacht. Landen Sie jetzt wie vorgesehen auf dem Dach. Die Gentlemen van Zant, Riker und dieser ominöse Kreis erwarten mich bereits sehnsüchtig, würde ich mal behaupten.«

Jim Moorcock nickte und zog den Heli wieder nach oben. Er kündigte sich per Funk an und landete dann zielgenau auf dem dicken weißen Kreuz, das auf dem Dach des T.I.-Buildings aufgemalt war.

Ein groß gewachsener, sehniger Mann trat aus dem Aufzugschacht. Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und wartete auf Tendyke, der unter dem ersterbenden Rotor durch huschte und dabei seinen Stetson festhielt. Die Fransen von Tendykes brauner Lederjacke knatterten dagegen im starken Luftzug.

»Hallo Rob. Schön, Sie mal wieder hier begrüßen zu können«, sagte der Mann und streckte seinem Boss die Hand hin.

Tendyke erwiderte den Händedruck. »Hallo Will. Ihr habt den verdammten Code endlich geknackt, habe ich gehört. Schön zu wissen, dass man eine der besten Sicherheitsabteilungen weltweit beschäftigt. Aber nun bin ich mal gespannt, was ihr mir hier präsentieren wollt.«

»Ihnen wird die Luft wegbleiben, das garantiere ich Ihnen, Rob«, erwiderte Will Shackleton, der seit Jahren die Sicherheitsabteilung von Tendyke Industries leitete. »Rhet ist schon ganz begierig darauf, Ihnen die Ergebnisse zu präsentieren.«

Kein Wunder, dachte Tendyke ohne jegliches Amüsement. Er muss noch viel an Arschkriecherei und Speichelleckerei betreiben, bevor er wieder volle Gnade vor meinen Augen findet…

***

Château Montagne

Zamorra lag wach. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke des Schlafzimmers. Das Mondlicht, das zum Fenster herein fiel, tauchte es in geheimnisvollen Halbdämmer. Neben ihm hatte sich Nicole wie eine Katze zusammengerollt und atmete regelmäßig.

Die Gedanken des Professors jagten sich. Nicole hatte ihm weder eine gute Nacht gewünscht noch ihm den obligatorischen innigen Kuss gegeben, bevor sie eingeschlafen war. Sie hatte einfach ihr Buch weggelegt und sich umgedreht. Das war die vergangenen Wochen öfters mal vorgekommen und jedes Mal versetzte es ihm aufs Neue einen Stich. Aber er glaubte eine Erklärung dafür zu haben. Gut, auch früher schon hatte sie hin und wieder gezickt, sie war schließlich eine Frau. Er grinste für einen Moment verloren. Seit Merlins Tod allerdings, vielleicht sogar schon kurz davor, war Nici immer mal wieder regelrecht abweisend zu ihm. Etwas, das früher in dieser extremen Form niemals vorgekommen war.

Manchmal scheine ich ihr mit jeder Kleinigkeit regelrecht auf den Geist zu gehen. Entschuldigung, dass ich überhaupt geboren bin…

Ihre Verhaltensänderung war neuerdings so auffällig wie die Unberechenbarkeit des Amuletts.

Und genau da könnte der Hund begraben liegen. Denn Nici hat immer eine ganz besondere Affinität zu Merlins Stern gehabt, vor allem, wenn sie das FLAMMENSCHWERT mit ihm bildet. Wird ihr Verhalten also direkt vom Amulett beeinflusst? Ich bin mir fast sicher, dass es so ist. Mist, elender. Wo soll das noch hin führen? Und was kann ich dagegen tun? Keine Ahnung. Oder sollten wir vielleicht doch mal in der Eheberatung vorsprechen? Ach, Schwachsinn. Ich muss schauen, dass ich das Amulett wieder hin kriege. Irgendwie muss ich an Taran rankommen und mal ein ernstes Wörtchen mit dem feigen Hund reden. Vielleicht könnte Asmodis da ja doch…

Einfach nur zusehen, wie das Ganze noch mehr ausuferte, würde er auf keinen Fall. Er wollte Nici nicht verlieren. Denn was das bedeutete, das hatte er in aller Deutlichkeit eingehämmert bekommen. Es war die schlimmste Erfahrung seines Lebens gewesen. Kein Traum, sondern grauenhafte Realität, auch wenn ihm die Ereignisse heute nur noch wie ein Traum vorkamen.

Bei der Vernichtung der unzähligen Spiegelwelten mit ihren Abermilliarden Bewohnern war eine gigantische Katastrophe im Multiversum entstanden. Aus den Fetzen der zerstörten Spiegelwelten - anders konnte sich Zamorra den Vorgang nicht verdeutlichen - hatte sich eine letzte, finale Spiegelwelt gebildet. Der Meister des Übersinnlichen, der das Entstehen der Spiegelwelten durch seine Zeitreisen erst möglich gemacht hatte, war als Verursacher und deswegen wichtigster Faktor des Spiegelweltengebildes in die finale Spiegelwelt gezogen worden und hatte dort seine ganz persönliche Hölle erlebt. Nicole war gestorben, Fooly, Rhett, Patricia, Mostache und viele andere seiner Freunde und Bekannten ebenso, Château Montagne war zerstört worden, er hatte seine Heimat verloren und hatte sich zum widerlichsten Dämonenknecht erniedrigt. In Asmodis' Auftrag hatte er gemordet und vergewaltigt und auch sonst die ungeheuerlichsten Dinge getan - alles in dem Bestreben, Nici wieder zurück zu bekommen, deren Verlust er nicht hatte überwinden können.

Ein seltsames Wesen namens Veta hatte ihn schließlich aufgeklärt und ihm den Weg zurück in seine eigene Welt gewiesen. Du, Professor Zamorra, bist wichtig auf deiner Welt, damit das Licht nicht unterliegt. Chaos und Ordnung ringen seit allen Zeiten miteinander und immer hat es Wesen gegeben, die in diesem Kampf ein Bollwerk für die eine oder andere Seite dargestellt haben. Du bist ein solches Wesen, hatte Veta gesagt und Zamorra hatte diese Sätze immer noch wortgetreu im Ohr.

Bis heute wusste der Meister des Übersinnlichen nicht, wie lange er tatsächlich auf dieser finalen Spiegelwelt gewesen war, wie lange seine Leiden in Realzeit gedauert hatten. Er hatte Nicole nie danach gefragt, er hatte ihr auch nicht erzählt, was ihm widerfahren war. Denn während seines Aufenthalts in der finalen Spiegelwelt hatte eine Spiegelung seiner selbst seinen Platz hier eingenommen, eine Spiegelung, die vielleicht sogar er selbst gewesen war, ganz anders als der erste Spiegelwelt-Zamorra, der sein negatives Gegenstück gewesen war. Der Professor wusste es nicht, würde es auch niemals erfahren. Denn als er in seine Welt zurück gefunden hatte, hatte er sein eigenes Spiegelbild töten müssen. [3]

Nicole hatte nichts davon mitbekommen. Und er würde ihr auch nichts davon erzählen. Vorläufig wenigstens nicht. Obwohl er es manchmal gerne getan hätte, um sich die ungeheure Last von der Seele zu reden, denn die Vorgänge bedrückten ihn stark, vor allem in den Phasen zwischen Wachen und Schlafen, wenn Probleme besonders intensiv und unangenehm erlebt werden. Aber er schaffte es nicht, darüber zu reden, denn er schämte sich zu sehr für das, was er getan hatte.

Warum hat auf dieser finalen Spiegelwelt das Böse, Dämonische auf ganzer Linie gesiegt? Wieder stellte sich Zamorra diese so zentrale Frage, die er sich in den letzten Monaten so oft gestellt hatte und auf die er immer noch nicht wirklich eine Antwort geben konnte. Es hing möglicherweise damit zusammen, dass drohende Zeitparadoxa nur durch das Entstehen der Spiegelwelten hatten vermieden werden können. Paradoxa, die dem Multiversum noch weitaus katastrophaleren Schaden zugefügt hätten als der Zusammenbruch der Spiegelwelten. Möglicherweise hätten diese Paradoxa das komplette Multiversum auseinander fliegen, vergehen lassen, was auch immer. In diesem ganzen Ereigniskomplex steckte also eine Menge zerstörerischer und damit negativer Energie. Hatte also diese die Entwicklung auf der finalen Spiegelwelt beeinflusst?

Und was ist überhaupt mit dieser finalen Spiegelwelt? Muss sie weiter existieren, um die drohenden Zeitparadoxa auch künftig abzuwenden? Oder kann sich das Multiversum mit der Zeit selbst heilen und diese schreckliche Welt vergeht wieder?

Zamorra wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen. Wie eine Tarantel fuhr er hoch und sprang aus dem Bett. Erneut tönte ein urwelthaftes Brüllen durch die Nacht, das die Scheiben vibrieren ließ. Er trat ans Fenster. Nicole stand neben ihm, von einem Moment auf den anderen hell wach.

»Hat der Karneval schon wieder angefangen?«, murmelte sie. »Das da ist doch ganz sicher eine verkleidete Giraffe, oder was meinst du, Cheri?«

»Kann ich mir kaum vorstellen, wäre aber sicher angenehmer als das, was ich zu sehen glaube.«

Ein Brachiosaurus stand im Schlossgraben und drehte soeben den kleinen Kopf auf dem gut neun Meter hohen Hals in Richtung Schlafzimmerfenster. Wieder brüllte er wie eine waidwunde Kuh.

»Los, komm, Nici. Wo immer das Biest herkommt, wir müssen es erledigen, bevor es uns die Behausung kaputt macht.«

Sie schnappten sich die Blaster und rannten nach unten. Als sie auf den Schlosshof stürzten, war der Spuk bereits wieder vorbei. Auch außerhalb der Zugbrücke fand sich keinerlei Spur mehr von dem gut 14 Meter hohen Giganten.

Die Zeitschau des Amuletts zeigte - Leonardo in grünem Wams, wie er höchstpersönlich auf Arbeiter einpeitschte, die gerade den Schlossgraben aushoben.

»Was um alles in der Welt geht hier vor?«, murmelte Zamorra.

Auf dem Weg zurück trafen sie auf William, der gerade aus Foolys Zimmer kam. Der Butler kümmerte sich rührend um den bewusstlosen Drachen, den er einst vor dem Château aufgelesen hatte und für den er sich deswegen weit über ihre Freundschaft hinaus verantwortlich fühlte. »Konnten die Herrschaften das Biest erledigen?«, fragte er auf seine zumeist geschraubte Art.

»Es beliebte sich bereits wieder vom Acker zu machen, bevor wir es ein wenig lasern konnten«, antwortete Nicole. »Sie haben es also auch gesehen, William?«

»Ja, natürlich, Mademoiselle Duval. Ein solcher Brocken ist auch nur schlecht zu übersehen. Ich saß gerade an Mister McFools Bett, als draußen dieser riesige Schatten an der Nordseite vorbeitrabte und ein markerschütterndes Gebrüll von sich gab. Außerdem konnte ich so ein komisches, violettes Wetterleuchten bemerken.«

»Wie geht es Fooly?«

»Unverändert, würde ich sagen. Allerdings…«

»Was heißt allerdings, William? Reden Sie schon.«

»Natürlich, Mademoiselle. Vielleicht ist es nur so ein Gefühl von mir, vielleicht täusche ich mich ja. Aber ich habe den Eindruck, als sei Mister McFool ein wenig… mächtiger geworden.«

»Mächtiger? Was heißt das? Dicker?«

»Ja.«

Zamorra und Nicole sahen sich den verletzten Drachen an. Sie konnten keine Veränderungen an ihm feststellen. Aber das hatte nichts zu sagen. William kannte Fooly viel besser.

 

Am nächsten Vormittag meldete sich erneut William mit aschfahlem Gesicht beim Professor. »Monsieur, ich muss Ihnen die höchst bestürzende Mitteilung machen, dass ich in den Gewölben eine menschliche Leiche in ziemlich üblem Zustand gefunden habe. Ich war auf dem Weg zu den Regenbogenblumen, um den Raum sauber zu halten und dabei bin ich fast über diesen… diesen toten Menschen gestolpert.«

Kurze Zeit später standen Zamorra und Nicole mit dem völlig ratlosen William an der angegebenen Stelle. Dort befand sich nichts als Stein.

»Und Sie sind sicher, dass es hier war, William?«

»Völlig sicher, Monsieur. Ich muss verstehen, ich gestehe das nicht… äh, nein, umgekehrt natürlich.« Der Butler schüttelte in sichtlicher Verwirrung den Kopf und strich sich mit den Fingern durch die dünnen Haare. »Ich schwöre Ihnen, die Leiche lag hier. Ein Mann in altertümlichen, abgerissenen Kleidern. Ratten liefen über seinen Körper und hatten ihn zum Teil bereits aufgefressen. Ein Auge hing nur noch am Sehnerv auf die Wange. Es war das linke.«

»Schon gut, William«, sagte Zamorra. »Keine Details. Wir glauben Ihnen ja. Auch der Saurier ist so plötzlich wieder verschwunden wie er aufgetaucht ist. Etwas ist da faul im Staate Dänemark.«

Aber die verschwundene Leiche war nicht die einzige Merkwürdigkeit an diesem Tag. Auch die gelbe Feder von Leonardos Barett konnte plötzlich nirgendwo mehr aufgefunden werden.

Abends sprach erneut der Butler bei Zamorra vor. »Monsieur«, sagte William und schien tatsächlich etwas verlegen zu sein, »Ihnen ist sicher bewusst, dass ich niemals etwas von Ihrer wertvollen Zeit stehlen würde. Gestatten Sie mir dennoch, eine kleine Bitte zu äußern.«

Der Meister des Übersinnlichen lehnte sich zurück, stellte die Beine breit, ließ die Daumen der verschränkten Hände umeinander kreisen und grinste. »Immer heraus damit, William. Ich kann beinahe jeden Wunsch erfüllen, nur einen nicht. Sollte es sich um eine beabsichtigte Gehaltserhöhung handeln, können Sie gleich wieder auf dem Absatz kehrt machen und sich schleichen. Bei den horrenden Ausgaben meiner Lebensabschnittspartnerin in diversen Pariser und Lyoner Boutiquen, wo sie sich auch in diesen Augenblicken herumtreiben dürfte, ist das im Moment schlichtweg unmöglich. Ich müsste dafür einige Ländereien verkaufen.«

»Es handelt sich nicht um Geld, Monsieur. Ganz sicher nicht, denn Sie wissen hoffentlich, dass ich mit dem, was Sie mir als monatliches Salär zugestehen, sehr zufrieden bin, dass ich es sogar als äußerst großzügig bezeichnen würde.«

»Na, dann bin ich ja zufrieden.« William setzte sich auf ein Handzeichen Zamorras hin diesem gegenüber. »Es handelt sich vielmehr um meine Cousine Amabel Hartley.«

»Sie haben eine Cousine?«

»Natürlich, Monsieur, warum nicht?«

»Ja, warum eigentlich nicht?« Mit dieser wenig geistreichen Bemerkung drückte Zamorra aus, dass er eigentlich gar nichts über Williams Familienverhältnisse wusste, zumindest nicht viel. Er hatte sich niemals darum gekümmert. Warum auch?

»Ja, ich habe also eine Cousine. Amabel ist ungleich erfolgreicher als ich, was die beruflichen Karrieren anbelangt und hat es bis zur Gutsverwalterin auf dem wunderschönen Besitz Dumbarton Courte in den wunderschönen schottischen Highlands gebracht.«

»Das ist doch Ihre wunderschöne Heimat, William, nicht wahr? Wo genau liegt dieses Dumbarton Courte?«

»Nahe Braemar.«

»Kenne ich. Dort finden doch alljährlich die Highlandgames statt.«

»Ja. Die bekanntesten allerdings nur, denn es gibt Hunderte dieser Veranstaltungen in Schottland. Sie stehen übrigens wieder kurz bevor.«

»Gut. Was ist nun also mit Ihrer Cousine?«

»Amabel ist in großer Sorge um sich und ihre Tochter Cynthia, die übrigens eine äußerst nette, wohl erzogene junge Lady ist. Meine Cousine ist sich sicher, dass ein dämonisches Wesen sein Unwesen treibt und dass weitere Menschenleben in Gefahr sind. Denn es hat bereits ein Opfer gegeben.«

»Hm. Diese Leiche ist nicht zufälligerweise gleich wieder verschwunden?«

»Monsieur?«

»Ach, vergessen Sie's, William. War nur ein blöder Scherz. Wie kommt Ihre Cousine darauf, dass es sich um eine dämonische Attacke handelt?«

»Entschuldigen Sie, ich habe sie nicht nach Details gefragt. Sie war so aufgeregt und voller Angst am Telefon. Wenn Sie wollen, können Sie das auch selber tun. Nun, Monsieur, ich habe ihr natürlich schon einige Male erzählt, welcher Profession Sie nachgehen und nun hat sie angefragt, ob ich nicht ein gutes Wort für sie einlegen könnte, dass Sie Dumbarton Courte einen Besuch abstatten und sich des Problems annehmen.«

Zamorra überlegte nicht lange. »Natürlich werde ich dort mal nach dem Rechten sehen, William. Auch wenn Sie der Ansicht sind, dass Verwalterin auf einem popeligen Highland-Gut der wesentlich bessere Job sei als Butler bei Zamorras.«

William erhob sich halb aus seinem Sessel. »Um Himmelsgotteswillen, Monsieur, so war das nicht gemeint. Da haben Sie mich völlig missverstanden.«

Zamorra redete dem Butler beide Handflächen entgegen. »Jetzt bleiben Sie doch sitzen und trinken noch einen Whisky mit mir, einverstanden? Danach rufe ich mal bei Ihrer Cousine an.«

***

El Paso, Hotel Minerva

Taran materialisierte in unmittelbarer Nähe seines Ziels. Nackt. Nur eine Tür trennte ihn von der Person, die er erreichen wollte. Mit voller Absicht hatte er sich nicht in denselben Raum gesendet, denn er wollte die Zielperson nicht erschrecken.

Taran, Gestalt gewordenes Amulettbewusstsein, formte Kleidung um seinen silberfarbenen Körper, mit der er in dieser Umgebung nicht auffiel. Dann begann er, sein Aussehen zu verändern.

Wenn er sich zu einer Zielperson sendete, wie er das nannte, nahm er zunächst einmal automatisch deren Aussehen an. Dagegen war er machtlos, dies lag in seiner magischen Natur. Und es war mit ein Grund, warum es das Amulettbewusstsein möglichst vermied, direkt neben einer Zielperson aufzutauchen. Denn wenn jemand urplötzlich seinem Ebenbild gegenüber stand, konnte das einen schweren Schock nach sich ziehen, vielleicht sogar deren Tod. Vor allem bei Personen, die nichts mit Magie am Hut hatten. Und das wollte Taran möglichst vermeiden.

Andererseits durfte er auch nicht zu weit weg von seinem Ziel materialisieren, weil das Sich-senden dann mit einer erhöhten Fehlerquote verbunden war.

War er aber erst einmal am Ziel, konnte er sein Aussehen beliebig verändern. Er hätte auch seine wahre Gestalt annehmen können, hätte er nur eine gehabt. Denn Taran war kein Mensch, nicht einmal ein annähernd menschliches Wesen. Taran war nämlich im Inneren von Merlins Stern aus reiner Magie entstanden!

Über eine sehr lange Zeit hinweg war sein Bewusstsein in Zamorras Amulett herangereift. Schließlich, als es stark genug geworden war, hatte es sich von der handtellergroßen Silberscheibe gelöst und war zu einem eigenständigen Lebewesen geworden.

Taran schaute sich kurz im Badezimmer um. Noch immer kam ihm so vieles fremd in dieser seltsamen Welt vor. Manchmal vermisste er die Geborgenheit des Amuletts, dessen Schutz, denn als Teil und Gehirn der mächtigen magischen Waffe war er so gut wie unangreifbar gewesen. Über seine Unversehrtheit hatte er sich da keine Sorgen machen müssen. Jetzt, da er sich eigenständig bewegte, hingegen schon. Nicht zuletzt, weil er sich einer mächtigen, unversöhnlichen Feindin erwehren musste, die ihm immer dichter auf den Pelz rückte. Und die ihn gnadenlos töten würde, wenn sie ihn aufspürte.

In dieser Beziehung hatte er momentan allerdings einen kleinen Vorsprung. Er wusste, was seine Feindin beabsichtigte und wo sie sich momentan aufhielt.

Ein Umstand, den Taran zu nutzen gedachte.

***

Der Türsummer nervte ihn. Unwillig schüttelte der junge dunkelblonde Mann den Kopf und sah von der Spielkonsole auf, in die er seit mehr als einer Stunde vertieft war. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, rief er ungnädig und kämpfte mühsam die aufwallende Wut nieder.

Dabei war es die erste Störung an diesem frühen Nachmittag. Sie kam nur im denkbar ungünstigsten Moment. Denn Steve Kreis hatte den höchsten Level seines Computerspiels, bei dem er sich durch einen Saurierpark bewegen musste, um eine leicht bekleidete Schönheit zu retten, fast geknackt. Er hatte Blondie, wie er sie nannte, bereits im Blickfeld, bewacht von zwei Raptoren. Warum sie das Mädchen nicht einfach fraßen, wie sich das für echte Raubsaurier zweifellos gehörte, blieb Steve ein Rätsel. Aber das war nur eine von zahlreichen Idiotien, die dieses Spiel aufwies.

Egal, wie idiotisch es auch immer war, Steve wollte die Blondine retten. Das Befreien hilfloser Blondinen auf einer Spielkonsole verschaffte ihm mehr Befriedigung als der Umgang mit solchen aus Fleisch und Blut. Denn in ihrer ganz realen Gegenwart konnte er sich meistens nicht als Held präsentieren, da er sich gehemmt fühlte und sich dementsprechend linkisch benahm.

Wäre Kreis zu Hause gewesen, hätte er sich nicht stören lassen. Aber jetzt konnte es durchaus wichtig sein. Wahrscheinlich war der Big Boss bereits eingetroffen, auf den alle so sehnsüchtig warteten.

Immerhin, den legendären Tendyke, einen der mächtigsten Wirtschaftsbosse der Welt, persönlich kennen zu lernen, war mindestens ebenso spannend wie Blondieretten.

Steve Kreis sicherte den Spielstand und unterbrach das Spiel. Der Türsummer wurde einige weitere Male betätigt. Hektisch, fordernd, wie der junge Mann fand. Er warf einen prüfenden Blick durch den Türspion.

Draußen stand eine junge Frau mit langen blonden Haaren. Sie trug einen engen roten Overall, dessen Reißverschluss bis zu dem braunen Ledergürtel um ihre Taille geöffnet war.

»Oh Mann«, murmelte Kreis und schluckte schwer. Nervosität machte sich in ihm breit, in seinem Magen bildete sich ein Klumpen. Das war genau die Art Frau, in deren Gegenwart er sich extrem unwohl fühlte.

Hatte sich das Supergirl mit den atemberaubenden Kurven in der Tür geirrt? Wahrscheinlich schon. Frauen wie sie besuchten niemals Männer wie ihn.

Andererseits kannte er hier ohnehin niemanden und wusste nicht einmal so richtig, wer rechts und links von ihm wohnte. Möglicherweise sogar Leute von der Security, die Shackleton extra hier einquartiert hatte, um »direkt am Mann«, auf ihn aufzupassen. Die Lady konnte zu den Aufpassern gehören. Dass dieses hübsche kleine Hotel, an dem er täglich vorbei ging, ausschließlich Gästen des Tendyke-Konzerns als Unterkunft diente, hatte er bisher nicht gewusst. Angeblich sollte man es bei Bedarf noch stärker sichern können als das berühmte Fort Knox. Dazu wollte allerdings nicht so recht passen, dass ihm Shackleton eine Pistole samt Munition gegeben hatte, mit der dringenden Bitte, sie im Ernstfall zu benutzen, was immer er mit diesen reichlich nebulösen Worten auch meinte.

Wie auch immer. Im Moment gehörte Steve Kreis wohl zu den am meisten gefährdeten Personen auf der ganzen Welt, auch wenn er das immer noch für einen schlechten Scherz hielt. Dass er sich nun hier, in diesem Hotel der Tendyke Industries bewachen ließ, hing eher damit zusammen, dass ihm der Geschäftsführer dieses Ladens, Rhet Riker hieß er wohl, nicht nur fünftausend Dollar im Voraus bezahlt hatte, sondern ihm das Hundertfache in Aussicht stellte, wenn er erfolgreich war.

Unglaublich. Da denkt man an nichts Böses und wird von einem Moment auf den anderen zum VIP…

Aber noch durfte er nicht an die Arbeit gehen, denn laut Shackleton musste sich Riker erst das Okay des allerobersten Bosses einholen. Und das war nun mal der Typ, nach dem der gesamte Konzern benannt war.

Steve Kreis legte die Sperrkette vor und öffnete die Wohnungstür ein kleines Stück. »Was kann ich für Sie tun, Lady?«, fragte er etwas heiser.

Die blonde Schönheit lächelte. »Sie sind Mister Steve Kreis?«

»Seit Geburt«, bestätigte er und der Klumpen in seinem Magen wurde noch dicker. Irgendetwas an der Frau kam ihm bekannt vor. Als ob er sie schon einmal gesehen hätte. Aber wo? Bei no tears vielleicht?

»Öffnen Sie bitte die Tür, Mister Kreis.« Das Lächeln der Frau verstärkte sich. Betörender Parfümgeruch wehte nun zu dem jungen Mann herüber.

Kreis machte keinerlei Anstalten, die Sperrkette zurück zu schieben.

»Ich komme direkt aus dem Büro«, schob sie hinterher. »Shack hat mich geschickt. Es gibt da… ein Problem. Er will, dass Sie es auch sehen.«

»Ich soll mitkommen?«

»Deswegen bin ich hier, ja. Ich werde Sie zum T.I.-Building fahren und ein wenig Ihren Bodyguard spielen, wissen Sie.«

Kreis wurde plötzlich von dem nicht sonderlich erhebenden Gefühl geplagt, die Blonde sehe eine Art Debilen in ihm, mit dem man möglichst schonend und übertrieben freundlich umgehen musste.

»Äh, ja. Wenn Mister Shackleton es will, klar, ich komme. Wie… äh heißen Sie?«

»Shy.« Sie lächelte nun womöglich noch wärmer.

»Shy, okay. Und weiter?«

»Reicht Ihnen das nicht, Mister Kreis?«

»Wie? Doch, natürlich. Also gut, wie Sie wollen.« Kreis schob die Sperrkette zurück.

Und ich habe die Frau doch schon mal irgendwo gesehen, dachte er. Zudem kam ihm noch irgendetwas komisch vor, aber auch das konnte er nicht greifen.

»Warten Sie bitte einen Moment, äh Shy. Ich bin in ein paar Augenblicken wieder zurück.« Kreis schloss die Tür und ging ins Zimmer zurück. Er öffnete das Schubfach des Schreibtisches und nahm das Clipholster mit der Waffe heraus. Geschickt heftete er es an seinen Gürtel und zerrte sein Hemd darüber. Shackleton hatte ihn gebeten, die Waffe immer zu tragen, wenn er sich außerhalb des Hotels bewegte. Total verrückt. Wie im Krimi. Aber Kreis tat es mit Stolz, weil ihm das einen ungeheuren Selbstbewusstseinsschub gab und er schon immer ein Faible für Waffen gehabt hatte, durchaus gleichberechtigt mit seinem Hang zu Computerspielen aller Art. Gekauft hatte er sich allerdings nie eine, keine Schusswaffe jedenfalls.

Als Kreis die Jacke vom Garderobenhaken nahm, wurde die Badtür von innen geöffnet!

Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Einen Moment lang stand er starr vor Schreck, sein Herz pochte hoch oben im Hals.

Ein Fremder trat aus dem Bad!

Die Lähmung wich. Kreis keuchte und schleuderte dem Mann die Jacke entgegen. Während sie dem Fremden ins Gesicht klatschte, flog die SIG Sauer förmlich in Kreis' Hand. Den Schlitten zurück zu ziehen und den Zeigefinger an den Abzug zu legen war eins.

»Rühr dich bloß nicht, Mann«, warnte Kreis mit krächzender Stimme. »Eine kleine Bewegung und ich drücke ab. Ich bin so was von nervös, das glaubst du nicht…«

***

El Paso, T.I.-Building

Robert Tendyke schaute aus seinem Büro im T.I.-Building durch die große Panoramascheibe über den Rio Grande hinweg nach Ciudad Juárez hinüber. Er hatte die Beine auf den Tisch gelegt und wartete auf seinen Geschäftsführer Rhet Riker. Kurze Zeit später summte das Kommunikationsgerät auf seinem Schreibtisch. Emma Wigeloh meldete Riker an.

»Soll reinkommen«, befahl Tendyke. »Aber tun Sie mir den Gefallen, Emma und lassen Sie ihn noch eine Minute zappeln, ja?«

»Ja, natürlich, Chef.«

Rob genoss Emmas angenehme Stimme. Er schätzte die hübsche und überaus tüchtige Frau, die ihm seit einem halben Jahr das Büro schmiss. Einerseits war er durchaus froh, so eine verlässliche Kraft zu haben, andererseits aber hatte er Emma nur deswegen eingestellt, weil ihre Vorgängerin Sara Carmichael dem Großangriff der Ewigen auf die Erde zum Opfer gefallen war. Zum Glück hatten Asmodis und Ted Ewigk das Sternenschiff der Invasoren aus Weltalltiefen mittels Computerviren zerstören können. Somit hatte das Misslingen von Rikers irrem Plan namens »Projekt 8«, gerade noch korrigiert werden können.

Riker hatte den Außerirdischen hoch entwickelte Computer für deren Raumschiffe verkauft, denn seltsamerweise steckte die Computertechnik der Ewigen im Vergleich zur irdischen Technik noch in den Kinderschuhen. Ja, Riker hatte es durchaus gut gemeint. Denn er hatte die gelieferten Computer mit heimlichen Schaltungen versehen lassen, die im Ernstfall eine totale Kontrolle durch die T.I. gewährleistet hätten. Im Gegenzug hatte er dafür Waffentechnik der Ewigen erhalten, die wiederum wesentlich besser entwickelt war als die irdische. So hatte er sich durch einen Technologievorsprung von mehreren Jahrhunderten auf die irdische Konkurrenz ein gigantisches Geschäft für die T.I. erhofft, ohne die Menschheit einem unabsehbaren Risiko auszusetzen.

Dumm nur, dass Projekt acht total schief gelaufen ist, als die Ewigen die Erde angegriffen haben, sinnierte Rob und biss auf einem Kugelschreiber herum. Tja, das Gegenteil von schlecht ist eben nicht gut, sondern gut gemeint. Deswegen habe ich Riker nicht mal Verrat an der Menschheit vorwerfen können. Höchstens, dass er so unermesslich blöd war, die Ewigen zu unterschätzen. Und dass er das Ding ohne mein Wissen durchgezogen hat. Aber dem Kerl war klar, dass ich niemals zustimmen würde.

Tendyke hatte Riker daraufhin fristlos gefeuert, ihn aber nach einer Woche des Nachdenkens wieder zurückgeholt. Denn Riker war trotz seines Größenwahns die beste Besetzung für T.I., die sich der Tycoon vorstellen konnte. Aber das alleine hätte ihm den Arsch wohl nicht gerettet. Das waren vielmehr die Gerüchte, dass die Ewigen unter ihrem neuen ERHABENEN, dessen Identität noch nicht bekannt war, eine zweite Invasion planten, um zu Ende zu bringen, was sie im ersten Anlauf nicht geschafft hatten - die Unterjochung der Menschheit. Riker verfügte nämlich neben Ted Ewigk über das weitaus meiste Wissen, was dieses seltsame Sternenvolk anbetraf, das vom Aussehen her den Menschen so ähnlich war. Und dieses Wissen konnte durchaus noch vonnöten sein. Denn niemand hatte bisher auch nur geahnt, was die Ewigen dieses Mal planten. Nun, das konnte sich allerdings schlagartig ändern.

Mal sehen, was ich zu hören kriege…

Rob grinste kurz über dieses Wortspiel. Dann ging die Tür auf. Riker, Shackleton und Artimus van Zant kamen herein. Der untersetzte, schwarzhaarige Geschäftsführer, dem man seine 50 Jahre nicht ansah, trug einen weißen Anzug mit roter Nelke im Knopfloch und einer schwarzen Fliege um den Hals. Mit seinem Selbstbewusstsein und seinem glänzenden Aussehen wirkte er ein wenig wie »Tiger« Tom Jones. Er stellte seinen Laptop auf dem Tisch ab.

»Guten Tag, Sir. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.« Riker kamen diese Worte ungestreift über die Lippen. Tendyke hatte ihm das recht, ihn beim Vornamen zu nennen, seit dem Projekt-8-Desaster entzogen. Höfliche Distanz auch in der Anrede war seither angesagt. Der Geschäftsführer streckte seinem Boss die Hand hin.

Tendyke ergriff sie und drückte sie kurz. Er ging nicht auf die Frage ein. »Mister Riker, Will, Artimus, nehmen Sie doch Platz. Hm, fehlt da nicht noch jemand? Ich dachte, Sie wollten mir Mister wie hieß er nochmals, ach ja, Kreis, vorstellen?«

Will Shackleton hob die Hände. »Entschuldigen Sie, Rob. Es dauert noch einen kleinen Moment. Kreis müsste bereits auf dem Weg sein. Ich habe ihn im Hotel Minerva abholen lassen. Dort haben wir ihn erstmal unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen untergebracht.«

»Gut, dann warten wir eben. Ich gönne Ihnen hiermit den Triumph, eure verfluchte Geheimniskrämerei noch etwas länger hinausziehen zu können. Darf ich etwas zu trinken bringen lassen? Kaffee? Wasser? Saft?«

»Kaffee, Sir, wäre nicht schlecht«, erwiderte Riker und erlaubte sich erneut ein kleines Lächeln. »Nach sieben Stunden harter Arbeit könnte ich mal wieder eine Tasse gebrauchen.«

»Den würde ich auch nehmen«, stimmte van Zant zu. Der eher nicht so schlanke Physiker, der die geheime Abteilung von T.I. zur Erforschung außerirdischer Technologie leitete, grinste müde. Er strich sich über die Glatze und schob den langen Zopf, den er im Nacken trug, genau dahin zurück. Die nur noch hinten vorhandene Haarpracht hatte sich nämlich vorwitzigerweise über die linke Schulter gewagt.

»Was gibt's Neues von no tears?«, wollte Tendyke wissen. Der Abenteurer war sehr an der Einrichtung für traumatisierte Waisenkinder interessiert, schließlich hatte er sie mit van Zant zusammen gegründet.

»Alles im grünen Bereich, Rob«, erwiderte van Zant. »Ich habe mit Manja Bannier eine dritte pädagogische Kraft eingestellt, die ein wunderbares Händchen für die Kinder hat. Ich bin sicher, du bist begeistert, wenn du ihre Bekanntschaft machst. Aber, nun… hm, auch Steve Kreis und das, was wir Ihnen präsentieren wollen, hängt eng mit no tears zusammen.«

Tendyke horchte auf. »Wie meinen Sie das, Artimus? Scheint, dass wir langsam zur Sache kommen, oder? Klingt auf jeden Fall interessant.«

»Ist es auch. Ich habe Steve vor einem halben Jahr als Netzwerkadministrator bei no tears eingestellt. Er hat tolle Fähigkeiten, was Netzwerke und Computer und all das Zeug anbelangt. Und er hat ebenfalls ein schweres Schicksal hinter sich. Als kleiner Junge ist er ins Waisenhaus gekommen, weil seine Eltern bei einem Verkehrsunfall getötet wurden…«

»Hm.« Das war der Teil der Geschichte, der Tendyke deutlich weniger zu interessieren schien. »Weiter.«

Rhet Riker machte Ansätze, den Mund zu öffnen und das Gespräch an sich zu reißen. Tendyke stoppte ihn mit einer scharfen Handbewegung und deutete auf van Zant. »Artimus hat begonnen, er soll die Geschichte auch beenden.«

Riker verzog keine Miene. Er ließ sich nicht anmerken, was er gerade dachte. Er schob lediglich die Nelke im Knopfloch zurecht.

»Nun ja«, fuhr der Physiker fort, nachdem er Riker fast entschuldigend angeschaut hatte, »Steve ist auch ein begeisterter Spielefreak. Auf dem Computer, versteht sich. Eines seiner Lieblingsspiele ist ›Shootout‹, ein eher unbekanntes Kriegsspiel, da es für die meisten Spieler viel zu schwierig ist. Anscheinend dringen nur wenige auf die höchsten beiden Level vor. Nun, langer Rede kurzer Sinn: Steve hat den höchsten Level geschafft und ist dort auf etwas äußerst Erstaunliches gestoßen: auf eine verschlüsselte Datei nämlich, die aussieht, als sei sie nur ein kleines unbedeutendes Detail des Spiels.«

»Was sie aber garantiert nicht ist.«

Van Zant grinste. »Woher wissen Sie das nur, Rob? Ach so, ich vergaß, Sie sind ja der Sohn des Teufels.«

Im selben Moment, als der Physiker dies sagte, war ihm klar, dass er sich in die Nesseln gesetzt hatte. Das war ein Thema, mit dem man besser nicht spaßte. Tendyke, der keinerlei Wert darauf legte, Asmodis' Sohn zu sein, erstarrte für einen Moment. Immer wieder hatte er diese unselige Abstammung, wie er es nannte, mit den Worten kommentiert: Freunde kann man sich aussuchen, Verwandte leider nicht.

»Sie sind wohl schon länger nicht mehr erschossen worden, Artimus?«, zischte Tendyke.

»Äh, ja, in der Tat. Sorry«, murmelte van Zant schuldbewusst und fuhr schnell fort: »Also, äh, was ich sagen wollte, diese Datei, von der ich sprach, sie ist in einem kleinen Taschentuch verborgen, das die mit schießende Freundin des Helden plötzlich fallen lässt. Wie gesagt, ein winziges Detail eigentlich, aber Steve glaubte, dass in dem Taschentuch tatsächlich der Schlüssel liegt, um das Spiel endgültig zu beenden. Und siehe da, er fand tatsächlich eine Datei und konnte sie entschlüsseln.«

»Was steht darin? Kommen Sie, Artimus, spannen Sie mich nicht so lange auf die Folter. Sonst überlege ich mir das mit dem Erschießen nochmals.« Tendyke sah aus wie eine Schlange kurz vor dem Zustoßen.

»Yes, Sir. Also, diese Datei ist eine Art Postfach der Ewigen. Sie dient der geheimen Nachrichtenübermittlung hauptsächlich zwischen Alphas, aber auch zwischen ihnen und den Men in Black, die sie auf der Erde eingesetzt haben.«

Tendyke setzte sich zurecht. Er blies die Backen auf. »Das kann ich kaum glauben. Was steht denn da drin?«

»Interessante Sachen, Rob.« Van Zant rieb plötzlich nervös die Hände aneinander. »Noch haben wir nicht mal ein Zehntel entschlüsselt, denn es gibt zahlreiche Unterdateien, die anscheinend wesentlich höheren Sicherheitsstufen unterliegen als andere. Etwas Wichtiges haben wir allerdings bereits erfahren. Die Identität des neuen Erhabenen.«

»Und?«

»Es ist Yared Salem.«

Tendyke fiel die Kinnlade herunter.

***

El Paso, Hotel Minerva

Taran hörte die Stimmen an der Wohnungstür. Sie war also bereits da.

Schneller, als er erwartet hatte. Seine Todfeindin.

Das Amulettbewusstsein spürte Enttäuschung. Und Angst. Es war ein paar Augenblicke zu spät gekommen und konnte nun nicht mehr eingreifen. Shirona würde sich Steve Kreis schnappen und ihn ausquetschen wie eine reife Zitrone. So sagten die Menschen doch. Und damit würde sie ihr Wissen enorm erweitern. Wissen, das sie irgendwann einsetzen würde, um ihn aus dem Universum zu radieren.

Shirona!

Sie war ein Amulettbewusstsein wie er. Seine »Amulettschwester«, sozusagen. Allerdings war sie im sechsten Amulett entstanden, auf höchst eigenartige Weise. Taran sah das durchaus so, auch wenn sein Entstehen kaum weniger eigenartig war. Er selbst empfand sein WERDEN allerdings als logisch und zwingend, also als normal. Aber Shirona?

Immer wenn eines der ersten fünf Amulette eingesetzt worden war, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, war exakt dieselbe Energiemenge, die für den Vorgang benötigt worden war, ins sechste Amulett gespiegelt worden. Aus diesen enormen Energien hatte sich dann das Bewusstsein gebildet, das sich Shirona nannte.

Die Legende, die Taran sehr gut kannte, besagte, dass die Kraft der ersten sechs Amulette gemeinsam das siebte bezwingen könne. Shirona verkörperte die Kraft der ersten sechs Amulette. Und er die des siebten. Dementsprechend groß war die Angst vor der Geheimnisvollen. Zumal Shirona sich äußerst aggressiv zeigte und bei jeder Gelegenheit versuchte, Taran den Garaus zu machen.

Doch das war nicht einfach. Bisher hatte sich Taran ihr erfolgreich entziehen können. Aber diese Flucht konnte auf Dauer nicht gut gehen, das wusste er nur zu genau. Irgendwann würde sie ihn erwischen. Also hatte er seine Taktik umgestellt und versuchte nun seinerseits, alles über Shirona herauszubekommen, um es eventuell zu seiner Verteidigung einsetzen zu können. Auch wenn es ihm zutiefst widerstrebte, denn er war von eher passiver Natur. »Feige«, hatte ihn Zamorra genannt, ein Ausdruck, mit dem er nicht viel anzufangen wusste. Es musste irgendetwas in der Bedeutung von vorsichtig sein.

Auf jeden Fall hatte Taran herausgefunden, dass seine Todfeindin Wissen aller Art sammelte. Vor allem aber magisches Wissen. Der Zweck lag auf der Hand. Dabei war Shirona auf diesen Steve Kreis gestoßen und wollte ihm nun sein Wissen, welcher Art es auch immer war, entreißen. Etwas, das er unbedingt verhindern musste.

Ich muss alles tun, um Shirona nicht noch weiter erstarken zu lassen. Aber diese Runde geht wohl an sie…

Die Stimmen erloschen. Was war jetzt los? Taran öffnete die Tür, die ihn vom Bad in den Wohnraum führte. Er erschrak. Kreis stand im Zimmer. Der junge Mann erstarrte kurz, keuchte und schleuderte ihm die Jacke entgegen, die er in der Hand hielt!

Die Jacke klatschte auf Tarans Brust und Gesicht, nahm ihm kurz die Sicht. Als er die Jacke zur Seite warf, starrte er in die Mündung einer Pistole.

»Vorsicht, nicht schießen«, sagte Taran mit angenehmer Stimme. »Ich bin nicht Ihr Feind, Steve. Ich bin hier, um Sie zu warnen.«

»Ach, ja?« Kreis fixierte ihn über den Lauf der beidhändig gehaltenen Pistole hinweg. »Und deshalb schleichen Sie sich irgendwie in mein Bad ein? Und ausgerechnet in diesem Moment, wo ich abgelenkt bin, weil jemand draußen vor der Tür wartet? Woher kennen Sie überhaupt meinen Namen?«

Taran hob die Hände und kehrte die Handflächen nach außen. »Vor der, die draußen vor der Tür wartet, will ich Sie warnen, Mister Kreis. Sie sind in großer Gefahr. Sie müssen hier fort, schnell. Diese… diese Frau wird Sie…«

»Wird was?« Die Pistolenmündung wanderte fast unmerklich nach oben und zeigte nun direkt auf Tarans Nasenwurzel. »Los, spucken Sie's schon aus.«

»Sie werden mir vermutlich nicht glauben.«

»Ja, wenn das so ist, Mann, brauchen wir ja weiter keine Zeit miteinander zu vergeuden. Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst rufen. Sollen die entscheiden, was mit Ihnen passiert. Wissen Sie, eigentlich könnte ich Sie jetzt sogar ungestraft niederschießen.«

»Ich weiß, Mister Kreis. Aber das werden Sie nicht tun. Sie sind schließlich kein Killer.«

»Bin ich nicht? Da wäre ich mir gar nicht so sicher, Freundchen. Sie bleiben jetzt genau da stehen, wo Sie gerade sind. Und Sie rühren sich nicht vom Fleck. Verstanden?«

Steve Kreis ging rückwärts zur Wohnungstür, die Pistole unverwandt auf Taran gerichtet. Er hakte die Sperrkette aus.

»Nein!«, schrie Taran auf. Er ahnte, was nun kommen musste. »Tun Sie das nicht. Hören Sie…«

Da war die Tür bereits offen.

Draußen stand die Frau im roten Overall. Sie grinste hämisch und versetzte der Tür einen wuchtigen Tritt. Sie flog nach innen und traf Kreis. Es krachte. Der junge Mann schrie auf und ließ die Pistole fallen.

»Ich habe deine Stimme erkannt, Taran«, sagte Shirona und kam mit federnden Schritten auf ihn zu. Ihre Augen funkelten. »Was für eine böse Überraschung. Böse für dich, meine ich.«

Sie stieß eine Hand vor. Grelles Silberlicht flirrte zwischen ihren Fingern hervor und hüllte Taran ein.

Er schrie gepeinigt auf. Ihm blieb keine andere Wahl. Er sendete sich an einen anderen Ort.

Ansonsten hätte Shirona ihn hier und jetzt getötet. Er hatte gespürt, dass er dem Silberlicht nicht gewachsen war. Energie aus der Kraft der ersten sechs Amulette.

***

Schottisches Hochland, Great House Dumbarton Courte

Zamorra lenkte seinen silbermetallicfarbenen BMW 750 durch die schottischen Highlands, vorbei an Mooren, Tälern und Seen. Er hatte die A 93 verlassen und kurvte nun durchs Hinterland von Aberdeenshire. Dabei begegnete er riesigen Schafherden, eine versperrte ihm sogar für Minuten die Straße, die diesen Namen eigentlich gar nicht verdiente. Nach ausgiebigem Hupen und einem kleinen Disput mit dem Schäfer konnte er schließlich weiterfahren. Als er noch einmal in den Rückspiegel schaute, schrak er zusammen. Wo sich gerade noch der Schäfer befunden und ihm nachgestarrt hatte, stand nun ein Skelett!

Es trug Kettenhemd, einen mit Waffen besetzten Plattenrock, eiserne Beinlinge und einen eisernen Helm mit Nasenschiene, neben der die mächtigen, schwarzen Augenhöhlen Hass und Aggressivität zu versprühen schienen. Am Waffenrock baumelte ein Schwert, während die unheimliche Gestalt in der Hand einen Morgenstern hielt.

Zamorra stieg voll in die Eisen. Der BMW kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Professor stieß die Tür auf und sprang geschmeidig aus dem Auto. Die Hand an der Amulettkette starrte er die schmale Straße zurück. Der Schäfer, der dort noch immer stand, erwiderte sein Starren für einen kurzen Moment.

Zamorra rannte die Straße hinunter. Er blieb vor dem Schäfer stehen, der ihn nun ängstlich anschaute und seinen Stab fester umklammerte, so, als müsse er ihn gleich gebrauchen. Der Professor drückte dem zurück weichenden Mann blitzschnell Merlins Stern auf die Stirn.

»He, was soll das? Sind Sie verrückt geworden?«, brabbelte er und schlug mit dem Stab nach Zamorra.

Der Professor fing den Stab ab. »Entschuldigen Sie«, erwiderte er und steckte dem Mann eine Zehn-Pfund-Note in die schmutzige Jackentasche. »Nichts für ungut, war nur ein kleiner Test für die versteckte Kamera«, fügte er noch an und ging schnell wieder zu seinem Auto.

Der Schäfer drehte sich um und verschwand zwischen den Felsen. Wahrscheinlich fürchtete er, der verrückte Franzose könnte ihn erneut belästigen, dann mit gesundheitlichen Folgen.

Zamorra schüttelte den Kopf und stieg wieder ein. Sehe ich jetzt schon am hellen Tag Gespenster?, dachte er einigermaßen ratlos. Der Schäfer war sauber. Nicht die geringste dämonische Aktivität. Warum sehe ich dann aber plötzlich einen von Leonardos Skelettsoldaten im Rückspiegel? Seltsam. Und Nici hat den Schrecklichen sogar höchstpersönlich im Château gesehen. Auch nur eine Halluzination? Oder steckt da mehr dahinter? Hm. Keine Ahnung. Aber auf die leichte Schulter nehme ich das nicht…

In der Ferne sah der Professor den wolkenumflorten Ben Nevis, den höchsten Berg Großbritanniens. 1343 Meter hoch, dachte er, weil er das zufällig wusste, aber seine Gedanken waren im nächsten Moment schon wieder bei Leonardo, der eigentlich in der tiefsten Hölle schmoren müsste. Mitsamt seiner Knochenhorde. Aber tat er das wirklich? Was braute sich hier zusammen?

Oder habe ich mich einfach nur von Nicis Erzählungen anstecken lassen und deswegen den Knochen-Charly gesehen?

Zamorra schaute immer mal wieder unwillkürlich zum Beifahrersitz. Es fühlte sich schlecht an, wenn Nicole nicht mitfuhr, zweifellos. Oder unbehaglich? Oder etwas von beidem? Aber es war wohl notwendig, dass er sich alleine um die Sache in den Highlands kümmerte und Williams Familie aus der Patsche half. Da nicht klar war, was es mit Leonardos Erscheinen wirklich auf sich hatte, war Nicoles Vorschlag, im Château zu bleiben, um bei Bedarf umgehend reagieren zu können, durchaus vernünftig.

Erleben wir gerade den immer mal wieder angekündigten Umbruch, mit dem jeder Äonenwechsel einhergehen soll? Und wie muss man sich den überhaupt vorstellen? Mit dem Auswechseln von Führungspersonal?

Zamorra grinste kurz, wurde aber sogleich wieder ernst. Lucifuge Rofocale und Merlin, zwei absolut Mächtige, sind weg vom Fenster. Und einige andere auch. Oder werden tatsächlich Menschen zu Dämonen und Dämonen zu Menschen, wie's manchmal gemunkelt wird? Hm. Oder äußert es sich darin, dass die kämpfende Truppe plötzlich ausgeprägte Halluzinationen hat? Dass ihre Waffen nicht mehr richtig funktionieren, so wie etwa die Blechscheibe? Oder dass plötzlich der Mentalblock nicht mehr zuverlässig arbeitet und Löcher bekommt? Oder dass sich zwei, die das Schicksal in jeder Beziehung füreinander geschaffen hat, plötzlich auseinander leben?

Zamorra warf einen Blick auf das Navigationsgerät. Es waren nur noch drei Kilometer bis Dumbarton Courte. Der Weg schlängelte sich durch steil ansteigende Wiesen. Auf der Kuppe sah Zamorra den Landsitz unter sich liegen, ebenfalls auf einem Hügel, umgeben von Wäldern und einem weitläufigen Park. Was er allerdings sah, ähnelte mehr einer mittelalterlichen Burg als einem der berühmten schottischen Great Houses. Denn Dumbarton Courte war von einer hohen Mauer mit zwei mächtigen, viereckigen, fast plump wirkenden Türmen umgeben, innerhalb der ein gutes Dutzend Gebäude angeordnet waren. Nur die Südseite, von der er kam, wies keine Umgrenzungsmauer auf, sondern ging direkt in den Park über.

»Hm, so popelig ist Dumbarton nun auch wieder nicht«, murmelte Zamorra. »Aber mit meinem Château kann's doch nicht ganz mithalten.«

Der Professor konnte ohne irgendwelche Sperren bis vors Haupthaus fahren. Er parkte den BMW neben einem knallroten Triumph Vitesse. Ein paar Angestellte, die auf dem Hof und im Park beschäftigt waren, musterten den eleganten Mann im weißen Anzug und im roten Hemd neugierig.

Ein Stück im Park, von einigen Bäumen halb verdeckt, stand ein großes Haus im viktorianischen Stil. Soeben kam eine Frau den schmalen Weg entlang, der durch Rasenflächen und Beete zu dem Haus führte.

Amabel Hartley mit Sicherheit. Zamorra hatte sein Kommen oben auf dem Hügel per Handy angekündigt.

Wow, dachte er. So hätte ich mir, mit William vor Augen, Missis Amabel Hartley nicht vorgestellt. Respekt.

Trotz ihrer eher derben, zweckmäßigen Kleidung mit Jeans und Arbeitshemd samt ärmelloser Weste darüber wirkte die etwa Vierzigjährige elegant und sehr weiblich. Das lag in erster Linie an ihrem Gang.

Ein hübsches, von schulterlangen, blonden Haaren gerahmtes Gesicht strahlte den Professor an. Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf ihn zu, drückte ihn an sich und hauchte ihm drei Küsschen auf die Wange. »Herzlich willkommen, Zamorra. Ich freue mich wahnsinnig, dich wieder zu sehen. Sei mir willkommen. Wie geht's dir? Du siehst ja zwischenzeitlich noch besser aus als Pierce Brosnan. Das hätte ich nicht erwartet.«

Die Gärtnerin, die nicht weit von den Beiden stand, ihre Arbeit kurzzeitig eingestellt hatte und zuhörte, schien diese Einschätzung voll und ganz zu teilen.

Zamorra schmunzelte. Amabel roch nach frischer Luft und einem Hauch Parfüm. Er fasste sie an den Schultern, schob sie etwas von sich und lächelte sie an. »Auch du siehst wunderbar aus, Amabel. Aber das war ja schon immer so. Freut mich wahnsinnig, dich wieder zu sehen. Toll hast du's hier erwischt, ich gratuliere dir.«

Sie gingen den Weg zurück zum Verwalterhaus. Diese kleine Schauspielerei war nötig, denn Zamorra wurde als alter Freund Amabel Hartleys auf Dumbarton eingeschleust, der sie nach vielen Jahren einfach mal wieder besuchen wollte. Das war am unauffälligsten, auch in Bezug auf seine Aufenthaltsdauer hier. Aufgrund von Amabels sympathischer Erscheinung war ihm das kleine Theater überhaupt nicht schwer gefallen, ganz im Gegenteil.

Sie traten ins Haus. Es war zweckmäßig eingerichtet, mit vielen Geweihen und anderen Trophäen an den Wänden. Amabel bot Zamorra einen Tee an. Sie erkundigte sich nach dem Befinden ihres Cousins.

»Wissen Sie«, sie lächelte verlegen, »äh, weißt du, Zamorra, wollte ich sagen. Ich denke, dass wir auch dabei bleiben sollten, wenn wir unter uns sind. Nicht, dass noch einer aus der Rolle fällt.«

»Du hast völlig recht, Amabel.« Er lächelte.

Sie lächelte zurück. »Also, schön, dass ich dich mal kennenlerne, Zamorra. William schwärmt in den höchsten Tönen von dir. Aber, na ja, wenn ich das mal so sagen darf, jemand, der Geister und Dämonen jagt, den hätte ich mir ganz anders vorgestellt.«

»Ich weiß. Alt und genau so hässlich wie das Klientel, die ich jage. Mach dir nichts draus, geht den Meisten so. Ich…«

Es polterte vor der Tür. Sie wurde aufgerissen. Ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen stürmte herein. »He, Mum, bist du da? Ich…«

Das Mädchen verstummte und starrte den Professor an. Zamorra lächelte in das weiß geschminkte Gesicht mit den streng nach hinten gekämmten, pechschwarzen Haaren, den schwarzen Lidschatten und Wimpern und den zahlreichen Lippen- und Nasenpiercings. Die großen runden Ohrringe, durch die bequem ein Tiger hätte springen können, sowie die schwarze Kleidung rundeten das etwas gewöhnungsbedürftige Erscheinungsbild ab. »Du musst Cynthia sein«, sagte er freundlich.

»Natürlich bin ich Cynthia«, erwiderte sie patzig und funkelte ihn an. »Und wer sind Sie? Wieder einer von den Internettypen, die bloß meine Mum flach legen wollen? Vergessen…«

»Cynthia«, fuhr Amabel Hartley auf. »Was erlaubst du dir? Sofort entschuldigst du dich bei Zamorra. Er ist ein alter Freund von mir. Ich habe dir gesagt, dass er uns besucht.«

Das Mädchen schien nur wenig beeindruckt zu sein. »Ja, stimmt, hast du gesagt. Aber gerade die alten Freunde sind die Schlimmsten, wegen dem Flachlegen, meine ich. Vor allem, wenn sie so aussehen wie Sie, Zamorra. Kerle wie ihr meint doch, dass ihr Jede auf die Matte…«

»Cynthia!« Amabel stand auf und starrte ihre Tochter aus zornfunkelnden Augen an. »Es reicht jetzt. Raus hier! Wir sprechen uns noch, Lady. Du hast gerade extrem überzogen. Das dulde ich nicht.«

»Ist doch wahr«, murmelte das Mädchen, trollte sich aber.

»Entschuldige, Zamorra«, sagte Amabel. »Das ist mir jetzt schrecklich peinlich. So ist sie nicht immer. Sie kann auch ganz lieb sein.«

»Kein Problem. Mach dir keine Sorgen, Amabel, ich kann das ganz gut ab. In dem Alter sind sie eben so. Und Cynthia scheint nun mal ein ziemliches Rebellenköpfchen zu sein.«

»Ja«, seufzte Amabel und führte die Teetasse zum Mund. »So könnte man das durchaus nennen.«

»Hat sie das von dir?« Zamorra grinste. Er kam sich vor, als würden sie beide sich tatsächlich schon seit Jahrzehnten kennen. Er fühlte sich wohl in Amabels Gesellschaft.

»Nein, wenn schon, dann von ihrem Dad. Aber Joseph, mein Mann, ist vor sechs Jahren gestorben. Er ist hier auf Dumbarton vom Nordturm gestürzt. Bis heute weiß niemand, was da passiert ist, eine ganz mysteriöse Sache. Cynthia hat ihren Vater sehr geliebt, ich glaube, sie hat seinen Tod bis heute noch nicht richtig verwunden.«

»Hm. Und wenn ich Cynthias Worte richtig interpretiere, dann suchst du dir im Internet einen neuen Partner?«

Amabel schaute verlegen in ihre Tasse. »Ja, stimmt. Aber das will ich eigentlich nicht an die große Glocke hängen. Und Cynthia ist sowieso total dagegen. Sie sagt, im Netz würden sich nur Psychos bewegen, jedenfalls, was die zwischenmenschlichen Kontakte anbelangt.« Sie quälte sich ein kleines Lächeln ab. »Na ja, ich hatte drei, vier Dates, aber das war tatsächlich nichts.«

Zamorra wechselte schnell das Thema, da er sah, dass es Amabel unangenehm berührte. Sie kamen langsam auf den Grund seines Hierseins zu sprechen.

»Wenn du so nett wärst, mir nochmals alle Details zu erzählen«, bat er.

Sie nickte. »Ja, natürlich. Weißt du, Myrtle Ledford war eine Freundin von mir. Wir haben uns gut verstanden, obwohl sie Engländerin war. Und das nicht nur, weil uns ein gemeinsames Schicksal verbindet. Denn auch ihr Verlobter ist früh ums Leben gekommen, bei einem Autounfall. Myrtle arbeitete zuletzt in der Forstverwaltung von Balmoral Castle und da haben wir uns auch kennen gelernt.«

Amabel schaute für einen Moment gedankenverloren zum Fenster hinaus in den Park. »Myrtle jagte auch sehr gerne und sie bekam die Jagdlizenz für Glen Trossach zugeschanzt, was übrigens dem Herrn dieses Anwesens, Sir Iain, ein arger Dorn im Auge war. Denn er hätte sie auch gerne gehabt. Und wieder mal haben sich die verdammten Engländer die besten Brocken untereinander zugeschoben, hat er geflucht. Wie auch immer. Auf jeden Fall ist Myrtles Leiche im Tal von Trossach von Waldarbeitern gefunden worden. In Jagdkleidung. Ein Stück weiter lag ihr Gewehr. Wahrscheinlich war sie hinter dem Zwölfender her, den sie schon seit Wochen jagte. Das ist schon schlimm genug. Aber das Unheimliche daran ist, dass im Körper der Toten kein Tropfen Blut mehr war. Nicht einer. Und das ist eigentlich völlig unmöglich, auch wenn die Leiche übel zugerichtet war und wohl zahlreiche offene Wunden aufwies.«

»Hm. Du sagtest, dass du dich umhören willst, ob irgendjemand was von Bissstellen am Hals munkelt. Warst du erfolgreich?«

»Nein. Ich habe nochmals ausführlich mit den Waldarbeitern gesprochen, aber die haben nichts Derartiges gesehen. Allerdings haben sie die Leiche auch nicht zu genau angeschaut, denn sie haben sich davor gefürchtet. Und irgendwelche Obduktionsergebnisse liegen auch noch nicht vor. Jedenfalls weiß ich nichts davon.«

»Gut. Ich kümmere mich darum. Ich habe da so meine Möglichkeiten. Du weißt doch sicher genau, wo die Leiche gefunden wurde?«

Amabel nickte. »Ja, so ungefähr. Aber wenn du's ganz genau brauchst, kann ich das herausbekommen.«

»Ja, ich brauch's genau. Wäre schön, wenn du mich zu dieser Stelle führen würdest.«

Plötzlich dröhnte laute Musik durchs Haus, Bässe wummerten derart stark, dass die Wände vibrierten.

»Das macht sie mit Absicht«, sagte Amabel und in ihren Augen funkelte erneut der Zorn. »Kleinen Moment bitte, bin gleich wieder zurück.«

Zamorra bekam ein lautstarkes Wortgefecht mit, dann wurde die Musik auf Zimmerlautstärke zurück gedreht.

Amabel erschien wieder. »Ich war erfolgreich«, sagte sie mit unverhohlenem Triumph in der Stimme. »Normalerweise schließt sie ab und tut so, als höre sie mich nicht. Aber das hat sie heute vergessen.«

Der Triumph schwand aus ihren Augen. »Ich mache mir trotzdem Sorgen um sie. Große Sorgen. Um uns alle.«

Zamorra nickte. »Wie war das nochmals? Habe ich das am Telefon richtig mitbekommen? Cynthia weiß irgendetwas über den Mord?«

»Ich glaube, dass das so ist, ja. Ich habe nämlich zufälligerweise ein Handygespräch mit einer ihrer Freundinnen mitgehört. Und da sagte sie, dass der Killer höchstwahrscheinlich hier auf Dumbarton Courte zu finden sei und dass sie die nötigen Beweise schon noch beschaffen werde. Bevor noch mehr Menschen dran glauben müssten.«

»Hast du sie darauf angesprochen?«

»Ja. Aber sie ist gleich auf mich losgegangen. Ob ich einen an der Klatsche hätte und ich solle ihr nicht immer nachspionieren und ich hätte sowieso alles falsch verstanden und Mütter seien ohnehin das Peinlichste, was es bloß gäbe.«

Zamorra grinste. Dann wurde er wieder ernst. »Du glaubst nicht, dass sie sich tatsächlich bloß wichtig gemacht hat?«

»Nein, in diesem Fall nicht. Ich kenne ihren Tonfall, wenn sie angibt, nur zu genau. Da redet sie wie ein Wasserfall. Aber bei diesem Gespräch wirkte Cynthia… ängstlich. Ja, das trifft es wohl.«

»Wenn es tatsächlich stimmt, wen könnte sie gemeint haben?«

»Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Keine Ahnung. Ich selbst würde so etwas niemandem hier zutrauen. Und es handelt sich ja auch nicht um ein normales Verbrechen.«

»Eben. Gab es in letzter Zeit unheimliche Vorkommnisse hier auf dem Besitz? Hat irgendjemand was gesehen oder gehört?«

»Nichts.« Amabel stutzte. »Doch, da ist was Seltsames. Aber das hat sicher nichts zu sagen.«

»Heraus damit. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

»Es ist… Cynthia hat mich darauf aufmerksam gemacht. Mir selber wäre das wohl gar nicht aufgefallen. Im Herrenhaus drüben, in der Ahnengalerie, hängt auch das Bildnis Sir Donalds, eines Vorfahren der Sutherlands aus uralten Zeiten. Ich weiß nicht mal genau, wann er gelebt hat. Auf jeden Fall glänzt sein Porträt plötzlich wie neu. So, als sei es erst in den letzten Wochen gemalt worden. Irgendjemand muss das Originalbild ausgetauscht haben.«

»Hm.«

»Ich sagte ja, das ist wahrscheinlich nichts von Bedeutung.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint, Amabel. Ich werde mir das Bild auf jeden Fall ansehen. Ist das möglich?«

»Kein Problem.«

***

Cynthia beendete ihre Hausaufgaben ordnungsgemäß, denn sie war eine ehrgeizige Schülerin. Auch wenn ihre Mutter das für unmöglich hielt, so half ihr die laute, aggressive Musik doch dabei, sich zu konzentrieren. Nachdem sie die Hefte und Bücher zugeschlagen hatte, übte sie sich noch ein wenig in Headbanging. Dabei konnte sie am besten überlegen, wie sie den Rest des Nachmittags verbringen würde. Das Treffen mit ihrer Freundin Jane hatte ihr ihre Mum verboten, bloß weil sie diesem arroganten Typen dort unten die Meinung gesagt hatte. Der sollte sich bloß nicht einbilden, ihre Mum flachlegen zu können.

Jedenfalls nur gegen härtesten Widerstand… Sie kicherte. Wahrscheinlich habe ich ihn jetzt aber schon so eingeschüchtert, dass ihm ohnehin jede Lust dazu vergangen ist…

Also war Zeit, an ihrer Mission weiter zu arbeiten, denn auch die Beziehung mit Nathan, die sie so viel Zeit gekostet hatte, war seit gestern vorbei. Egal. Er war ohnehin ein blöder Hund. Noch immer war ihr nicht klar, warum das Porträt von diesem Sir Donald ausgetauscht worden war. Vielleicht war es hilfreich zu wissen, wer dieser Sir Donald überhaupt gewesen war.

Das müsste ich herauskriegen können. Ein Hexenwerk ist das sicher nicht bei der Sorgfalt, mit der die Sutherlands immer ihre ach so wichtige Familiengeschichte behandeln. Von dem Typ steht sicher auch was in den Chroniken…

Cynthia schminkte sich nach und ging dann zum Haupthaus hinüber. Wie auch ihre Mutter durfte sie sich dort uneingeschränkt bewegen, die privaten Gemächer der Sutherlands ausgenommen natürlich. Sie ging zuerst bei Lara, der älteren Köchin, vorbei, mit der sie so eine Art freundschaftliches Verhältnis verband, auch wenn Lara wegen ihres Outfits regelmäßig die Hände über dem Kopf zusammen schlug und ihr riet, »besser etwas Gescheites«, anzuziehen und nicht immer »wie ein Vampir rumzulaufen«.

Dann wanderte Cynthia durch die Ahnengalerie der Sutherlands, einen langen Korridor, von dessen Wänden 43 Vorfahren in Öl und goldgerahmt mit heiligem Ernst auf sie hernieder blickten. Das waren laut Jakes Aussagen längst nicht alle. Einige Bilder mochten im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen sein, einige Vorfahren hatten sich wohl gar nicht erst porträtieren lassen. Sir Donald, einer der Mittleren in der langen Ahnenreihe, hing dementsprechend etwa in der Mitte links in dem eher spärlich beleuchteten Korridor. So benötigte man schon die Adleraugen einer Cynthia Hartley, um zu bemerken, dass das Bild ausgetauscht worden war.

Und das war es auch jetzt noch.

Durch den Gang erreichte sie die Bibliothek, drei große Zimmer, deren Wände fast ausschließlich aus prallvollen Bücherregalen bestanden. Uralte, ledergebundene Folianten fristeten hier ihr schon Jahrhunderte währendes Dasein zwischen modernen Büchern. Sir Iain bezeichnete sie gerne als »bibliophile Schätze«, während Cynthia in ihnen eher Staubfänger sah, in denen Zeug stand, das keinen klar denkenden Menschen auch nur im Ansatz interessierte.

Vor gut zehn Jahren hatte Sir Iain mal »irgend so eine Geschichtstussi«, beschäftigt, die die uralten Familienchroniken abfotografiert und in modernes Englisch übersetzt hatte. Zudem hatte sie ein Personenregister erstellt, sodass man die betreffenden Leute leicht finden konnte, ohne ein Jahr lang nachschlagen zu müssen. Drei Jahre war die »Geschichtstussi«, beschäftigt gewesen und das hatte Sir Iain sicher eine ganze Stange Geld gekostet. Aber ihm war das Ganze wichtig gewesen, weil angeblich die Chroniken langsam zu Staub zerfielen oder zumindest immer unleserlicher wurden. Demnächst wollte er die alten Schinken auch noch aufwendig renovieren lassen oder wie das hieß. Restaurieren? Na, egal. War ja sein Geld.

Diese Gedanken gingen Cynthia durch den Kopf, während sie den Registerordner heraus zog, sich an das Lesetischchen setzte und im Ordner blätterte. Es war ein Kinderspiel, Sir Donald zu finden. »Da ist er ja, der alte Sack«, murmelte Cynthia. »Dritter Ordner, ab Seite 364. Ich bin echt voll gespannt, was du für ein Freak warst. Hm…«

Sie blätterte den entsprechenden Ordner durch, »dreihundertfünfundfünfzig, dreihundertsechzig, dreihun…« Cynthia stutzte, blätterte zwei vor, drei zurück, aber das änderte nichts am Ergebnis. Die Seiten 363 bis 370 fehlten!

Scheiße. Cynthia schaute einen Moment über die Regale. Sie spürte Schauer großer Erregung auf ihrem Rücken. Ich hab's doch gleich gewusst, dass das Bild von dem alten Sack auch was damit zu tun hat. Das ist kein Zufall, dass der Typ die Seiten raus genommen hat. Schau ich mal eben in der Originalschwarte nach. Obwohl mich Sir Iain sicher umbringen und dann foltern lässt, wenn ausgerechnet ich die alte Schwarte crashe…

Die Originalchroniken standen in einem Schrank, um sie vor Lichteinfall zu schützen. Cynthia wusste längst, wo der Schlüssel lagerte. Sie schloss auf und schaute nach dem dritten Band. Dort würde sie alles über Sir Donald finden. Denn die Übersetzungsordner waren genau wie die Originale aufgebaut. Cynthia hätte ganz sicher kein Wort lesen können, aber darum ging es ihr im Moment nicht. Instinktiv ahnte sie, dass auch das Original verschwunden war.

Und sie behielt recht. Der dritte Band fehlte komplett.

Was hat das verdammte Schwein bloß vor?

***

Zamorra wollte sich Sir Donalds ausgetauschtes Bildnis umgehend ansehen. An Amabels Seite ging er zum Haupthaus hinüber. Auf dem Hof trafen sie Sir Iain Sutherland of that Ilk. Der etwa sechzigjährige Mann mit dem grauen Haarkranz, dem weißen Walross-Schnurrbart, den Pausbäckchen und den dicken Tränensäcken unter den Augen war sicher keine Schönheit. Aber er musterte Zamorra aus klaren, blauen Augen. Ihm schien zu gefallen, was er sah, denn ein freundliches Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ah, müssen Sir Zamorra de Montagne sein, nicht wahr? Missis Hartley hat Sie bereits angekündigt, freue mich, Sie kennen zu lernen. Seien Sie willkommen auf Dumbarton Courte, Sir.«

Sir Iain trat zu Zamorra und schüttelte ihm kräftig die Hand. Sein Lächeln verstärkte sich, als Zamorra den mörderischen Händedruck mühelos erwiderte. »Scheinen keiner von diesen verweichten Festlandadeligen zu sein, deren ganzes Geschäft es ist, herauszufinden, wie sie im Fernsehen und in der Zeitung am vorteilhaftesten rüberkommen. Pfui Teufel. Können zupacken, Sir, was?«

»Man tut, was man kann, Sir Iain.« Zamorra gab das Lächeln zurück. »Danke für Ihren Willkommensgruß. Ich fühle mich bereits wohl hier. Dumbarton ist ein wunderschönes Stückchen Erde mit tollen Menschen.« Unwillkürlich wanderte sein Blick zu der neben ihm stehenden Amabel. »Aber nennen Sie mich doch einfach Zamorra.«

Sir Iain sah fast entrüstet drein. »Respekt und Ehre, wem Respekt und Ehre gebühren. Müssen mir den Gefallen tun und heute Abend unbedingt mein Gast sein, Sir Zamorra. Mit Missis Hartley zusammen natürlich. Lade Sie auf Wildente und ein Glas Whisky ein.«

»Ich fühle mich geehrt, Sir Iain. Sehr gerne. Ich meine, natürlich nur, wenn es Amabel passt.«

Sie nickte. »Oh ja, natürlich, kein Problem.«

»Und Sie und Missis Hartley sind alte Freunde? Entschuldigen Sie meine Neugierde.«

»Fragen Sie ruhig, Sir Iain. Wir haben uns vor vielen Jahren im Urlaub in Südfrankreich kennen gelernt und waren kurze Zeit zusammen, wie man heute so schön sagt. Aber da jeder seine eigenen Pläne hatte, konnte das auf Dauer nicht gut gehen. Wir sind allerdings Freunde geblieben und hatten über all die Jahre immer mal wieder sporadischen Kontakt. Und jetzt, da ich ohnehin geschäftlich im wunderschönen Schottland zu tun habe, dachte ich mir, nimm doch mal ein paar Tage frei und besuch deine alte Freundin Amabel, um zu sehen, was aus ihr geworden ist.«

»Wundervolle Idee. Habe jetzt momentan nur keine Zeit, Sir Zamorra, würde Sie sonst gerne höchstpersönlich auf Dumbarton Courte herumführen. Muss aber noch ein Problem mit einem meiner Pächter besprechen. Kennen Sie ja sicher auch. Nicht alle sind zuverlässig. Befürchte, dass ich sogar ein wenig den Stock auf seinem Rücken tanzen lassen muss. Aber das mit der Hausführung holen wir nach, versprochen. Bis heute Abend, denn.«

»Ich wollte mit Zamorra gerade ins Haupthaus gehen«, meldete sich Amabel zu Wort. »Wenn Sie die Führung aber höchstpersönlich übernehmen wollen, Sir, dann…«

Sir Iain, mit brauner Cordhose und blaurotem Hemd angetan, war bereits auf dem Weg zu einem großen Jeep, der etwas abseits parkte. Er drehte sich noch einmal halb um. »Nein, Missis Hartley, schon gut, machen Sie. Aber lassen Sie ein bisschen was für mich übrig. Einverstanden?«

»Sir Iain ist sehr stolz auf seinen Besitz«, sagte Amabel, als sie ins Haupthaus gingen. »Er wird ihn dir mit Begeisterung zeigen. Du wirst eine Eselsgeduld brauchen, Zamorra, denn er erzählt sehr weitschweifig. Deswegen machen wir jetzt nur das Bild. Sonst musst du dir alles doppelt anhören.«

Sie betraten das Haupthaus. Und standen umgehend in der großen, prächtigen Empfangshalle mit Ritterrüstungen, Waffen und einem Deckengemälde, das schottische Krieger zeigte, die auf rot gekleidete Soldaten prallten. Im Zentrum stand ein Hüne mit Vollbart, der ein Schwert schwang und die Schotten anfeuerte. Sein Fuß stand auf einem getöteten Soldaten.

Der Professor betrachtete das Gemälde sinnierend. »Die Schlacht bei Culloden, habe ich recht?«, fragte er schließlich.

»Ja, stimmt. Du kennst dich in englisch-schottischer Geschichte aus?«

»Ein bisschen. Dann ist das da in der Mitte sicher Bonnie Prince Charlie.«

Amabel lächelte. »Das ist er, ja. Der aufständische Stuart-Prinz hat sich 1746 im Culloden-Moor mit 5000 demoralisierten Highlandern gegen etwa 9000 Engländer verteidigt. Die veranstalteten zum Schluss ein Massaker unter den unterlegenen Schotten. Man erzählt sich, dass ein Sutherland, der damals zu Prince Charlies Truppen gehörte, die Schlacht durch falschen Stolz zu Gunsten der Engländer entschieden habe.«

»Ach was.«

»Ja. Sir Donald hieß der böse Bube. Die Sutherlands, die traditionell das recht für sich beanspruchten, den linken Flügel zu stellen, waren von Prinz Charlie auf den rechten gestellt worden. Aus Ärger über diese Kränkung zog sich Sir Donald mit den Sutherlands einfach zurück und überließ der englischen Kavallerie kampflos die rechte Flanke. Man sagt, dass die Sutherlands wegen dieser Tat für viele Jahrzehnte ausgestoßen und geächtet wurden und dass Sir Donald deswegen sogar offiziell verflucht wurde.«

Zamorra horchte auf. »Verflucht? Ist das nicht der Kerl, dessen Porträt ausgetauscht wurde?«

Amabel starrte ihn an. »Ja, stimmt. Meinst du, dass, dass…«

»Ich meine gar nichts. Ich habe nur mal nachgefragt.« Zamorra musterte weiterhin die Details. Ihm gefiel das Gemälde. Schließlich senkte er den Kopf wieder. »Sir Iain ist über diesen schweren Fauxpas seines Vorfahren sicher nicht amused. Das ist eindeutig ein schwarzer Fleck in der Familiengeschichte.«

»Ja. Aber da gibt es weitere. Auf jeden Fall glaubt Sir Iain, dass diese Geschichte den Sutherlands noch heute anhängt wie eine Pestbeule und so gibt er sich bewusst anti-englisch, um ja keinen Zweifel an der schottischen Integrität der Sutherlands aufkommen zu lassen. Ich denke…«

Was sie weiter sagte, verwehte irgendwo im Nichtverstehen. Zamorras Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Links von ihm war eine Bewegung. Ein Mann trat aus der kleinen Tür zwischen zwei Rüstungen. Er trug die graue Uniform der Waffen-SS mit den schwarzen Kragenspiegeln, einen Stahlhelm und eine Maschinenpistole schussbereit in den Händen. Der Lauf zeigte schräg nach unten. Der Totenschädel unter dem Helm mit dem eingeschlagenen linken Jochbein schien Zamorra höhnisch anzugrinsen.

Der Professor keuchte. Er fuhr herum.

»Hallo Jake«, sagte Amabel. »Was tust du denn hier?«

Zamorra starrte auf einen groß gewachsenen, schlanken, jungen Mann, der da stand, wo er gerade noch den Skelettsoldaten gesehen hatte. Jake, so hieß er wohl, zögerte. Er war schon wieder halb auf dem Weg zurück durch die Tür und drehte den Kopf weg.

Zamorra tastete unwillkürlich nach Merlins Stern. Er blieb kalt, zeigte nicht die geringste dämonische Aktivität an. Verdammt, was wird hier gespielt? Drehe ich jetzt so langsam aber sicher ab?

Jake entschloss sich zu bleiben. Er drehte sich. Zamorra sah in ein von feuerroten Narben fürchterlich entstelltes Gesicht.

»Hallo Amabel«, sagte der Mann mit rauer Stimme, ohne sich direkt um Zamorra zu kümmern. »Wer ist das?«

»Zamorra de Montagne, ein alter Bekannter von mir.« Sie lächelte. »Ich freue mich, dass du dich mal wieder aus deinem Turm heraus traust.«

»Da gibt es nichts zu freuen.« Jake schluckte ein paar Mal hektisch. »Ich muss wieder weg.« Und schon war er durch die Tapetentür verschwunden.

»Wer war denn das? Ein freundlicher, junger Mann, das muss ich schon sagen.«

»Er ist ein Mistkerl, Zamorra und er verdient keinerlei Mitleid.« Amabels Stimme war plötzlich hart. »Du hast gerade die Bekanntschaft Jake Sutherlands gemacht, was ein überaus seltenes Missvergnügen ist. Jake ist Sir Iains einziger Sohn und er war schon immer überheblich und arrogant.«

Amabel senkte ihre Stimme fast bis zu einem Flüstern. »Schon als mein Mann noch gelebt hat, wollte er unbedingt eine Affäre mit mir beginnen. Er hat mich… bedrängt und einmal sogar fast vergewaltigt. Gott sei Dank kam Sir Iain dazwischen, aber er hat bis heute wohl nicht begriffen, was damals wirklich los war. Jake fuhr aber auch Autorennen. Rücksichtslos, auf öffentlichen Straßen. Er war es, der den schweren Unfall verursacht hat, bei dem Peter Stewart, Myrtle Ledfords Mann, ums Leben gekommen ist. Dabei hat er sich die Verletzungen im Gesicht zugezogen. Vor Gericht ist er gut davon gekommen, wahrscheinlich dank der Verbindungen seines Vaters. Seither zieht er sich vollkommen von der Welt zurück. Na ja, kein Verlust.«

Ein kurzes, höhnisches Lachen stieg aus Amabels Kehle. »Er ist in den Nordturm gezogen und hat sich dort sein eigenes Reich eingerichtet. Wir sehen ihn tatsächlich nur noch selten, er will von niemandem gestört werden und reagiert hysterisch, wenn das doch jemand tut. Er ist fast nur noch nachts unterwegs, wo ihn niemand sehen kann.«

»Du hasst ihn aus tiefster Seele.«

Amabel nickte langsam. »Ja, das tue ich. Und wenn ich den Job hier nicht so sehr lieben würde, wäre ich mit Cynthia längst weg gegangen. Aber seit er sich dort oben im Turm einigelt, ist es erträglich geworden.«

Sie gingen weiter zur Ahnengalerie. Zamorra schaute sich die Bilder an. Als sie gerade vor dem Porträt Sir Donalds standen, kam Cynthia des Wegs.

»Was machst du denn hier, Kind? Ich dachte, du sitzt in deinem Zimmer und lernst?«

»Tu ich ja auch, Mum. Ich war nur in der Bibliothek, weil ich was für Geschichte nachschlagen musste. Und was machst du hier?«

»Wir schauen uns das Haus an«, antwortete der so ignorierte Zamorra mit einem zuckersüßen Lächeln, legte ganz kurz seinen Arm um Amabel und drückte sie an sich. Er sah, dass Cynthias Gesichtszüge erstarrten. »Deine Mutter ist so nett, mir alles zu zeigen«, schob er hinterher.

»Na, dann schaut mal schön. Ich hab noch was zu tun.« Sie ging nahe an Zamorra vorbei.

»Au!« Er verzog das Gesicht und hob den Fuß.

»Oh, Verzeihung, ich muss wohl gestolpert sein«, sagte Cynthia und versuchte, möglichst unschuldig drein zu schauen. »War keine Absicht. Kommt nicht wieder vor.« Headbangend und dabei »Highway to Hell«, singend ging sie den Gang entlang.

»Was war das jetzt gerade?«

»Sie hat mich voll gegen den Knöchel getreten.«

»Das Biest. So geht das aber nicht. Cynthia!«

»Keine Zeit, Mum!« Sie ging weiter, ohne sich umzudrehen und winkte kurz mit der linken Hand.

Amabel machte Anstalten, hinter ihrer Tochter her zu gehen.

»Ach, lass sie. Ich glaub, ich hab's verdient. Es tut auch schon nicht mehr weh.«

Zamorra schaute sich Sir Donalds Porträt an. Es handelte sich tatsächlich um ein neues Bild, daran war kein Zweifel möglich. Man musste aber schon genau hinsehen, um das zu erkennen.

Mit Merlins Stern untersuchte er das Gemälde. Doch das Amulett blieb kalt.

Amabel betrachtete ihn interessiert. »Das muss dieses seltsame Zauberamulett sein, von dem William schon ein paar Mal gesprochen hat.«

Zamorra nickte. Gerade huschte ein Skelettsoldat in der roten englischen Uniform des 18. Jahrhunderts an der Korridormündung weit vorne vorbei. Ein rötliches Flirren umgab ihn. Ganz kurz drehte er den Totenschädel unter der hohen Mütze in Zamorras Richtung. Der Professor blieb gelassen. Er würde nicht wieder auf diese seltsamen Halluzinationen herein fallen.

***

Cynthia lag lang ausgestreckt auf ihrem Bett, die Hände unter dem Kopf verschränkt, den Laptop auf dem Bauch liegend. Die wummernden Bässe der deutschen Band »Rammstein«, von deren Live-Konzert in Nottingham sie eine CD besaß, ließen das Glas der Wandvitrine scheppern. Sie liebte die harte Musik von »Rammstein«, vor allem aber die Texte und lernte deswegen extra Deutsch in der Schule. Momentan lief »Asche zu Asche«, und die Gedanken hinter der schwarz-weißen Stirn des jungen Mädchens formten sich allmählich.

Mum hat noch nie vorher Kontakt mit einem Typen gehabt, der Zamorra heißt. Das weiß ich genau.

Cynthia dachte lächelnd daran, wie sie regelmäßig Briefe, Telefonate und Internet-Chats ihrer Mutter kontrollierte. Sie musste genauestens informiert sein, denn sie wollte keinen Typen mehr im Haus, der ihren Dad sowieso nicht ersetzen konnte und ihrer Mum nur wehtun würde. Drei Kerle aus dem Internet-Chat hatte sie bereits mit Mails vertrieben, die sie heimlich anstelle ihrer Mutter geschrieben hatte. Es machte auch Sinn, unbekannte Nummern zu wählen, wenn sie sie in den Telefonlisten fand. Egal, ob ihre Mum die angerufen hatte oder ob sie hereingekommen waren. Auch hier hatte sie schon zwei Mal einen Kerl erfolgreich »abschießen«, können.

»Hier ist Amy. Du hast ein paar Mal mit meiner Kollegin Amabel telefoniert. Aber die ist jetzt länger krank und so rufe ich dich an. Ich mach's dir zum gleichen Preis, das ist ja mal klar, bloß, dass ich noch viel geiler bin. Das verspreche ich dir, Honey.«

Cynthia wollte sich kringeln vor Lachen. Wenn die Typen glaubten, einer Professionellen auf den Leim gegangen zu sein, waren die meisten schnell wieder weg. Aber auch, wenn sie zu Besuch kamen und Cynthia Teufelin zum ersten Mal persönlich erlebten. Bereits ihr Aussehen schreckte die meisten dieser Spießer bereits ab. Aber die Nummer mit dem Flachlegen war der große Hit.

Gott sei Dank kamen nur selten welche von den Typen vorbei. Eine männermordende Bestie war ihre Mum sicher nicht. Und das war auch gut so.

Nein, ein Zamorra war unter den kontrollierten Kontakten nicht gewesen. Aber Cynthia wusste, dass Onkel William in Frankreich bei einem Typen arbeitete, der so hieß. Sie hatten nur selten Kontakt mit Onkel William und so würde es ihre Mum sicher nicht für möglich halten, dass sie das mit diesem Zamorra wusste. Sie hatte ja schließlich nie besonders großes Interesse an ihrem steifen, langweiligen Onkel gezeigt.

Ein Zufall war das sicher nicht. Aber warum tauchte Onkel Williams Arbeitgeber plötzlich hier auf? Nachdem ihre Mum nach langer Zeit wieder mal zwei Mal kurz hintereinander mit ihrem Bruder telefoniert hatte. Und warum spielten Zamorra und ihre Mutter diesen Mist von wegen alter Freundschaft und so vor?

Damit er ein paar Tage hier bleiben kann, na logo. Aber was will er hier? Ob das was mit dem Mord an Myrtle zu tun hat? Vielleicht ist er 'n Privatdetektiv oder so was?

Cynthia setzte sich auf, nahm ihren Laptop und gab Zamorra de Montagne in die Suchmaschine ein. Sie bekam 458 Einträge.

»Wow«, murmelte sie und betrachtete fasziniert sein Bild. »Das ist er tatsächlich. Parapsychologe. Wahnsinn. Das sind doch die Typen, die in den Filmen Geister und Dämonen jagen. Der ist garantiert wegen dem Mord hier. Oder hat ihn Mum angerufen, weil sie mein Telefongespräch mit Jane belauscht hat? Das ist doch krass. Warum muss sie mir immer nachschnüffeln?«

Das Mädchen beschloss zu lauschen, denn sie fand das Ganze hoch interessant. Heute Abend waren Mum und dieser Zamorra bei Sir Iain eingeladen. Der hockte sich mit seinen Gästen immer in den Blauen Salon. Und da hatte sie alle Möglichkeiten, etwas mitzubekommen.

Hoffentlich versucht dieser Paradingsbums nicht, mir die Sache zu versauen. Sonst zeige ich dem mal, was es heißt, sich mit einer richtigen Teufelin anzulegen…

Cynthia wartete, bis die Gelegenheit günstig war. Dann ging sie zum Haupthaus hinüber und huschte durch die trübe beleuchteten Treppenhäuser und durch einsame Zimmer. Sie wusste genau, wie man sich ungesehen auf Dumbarton Courte bewegen konnte. Der Blaue Salon lag im zweiten Stock ganz am Westende. Der große Kachelofen darin war in zwei weitere Zimmer hineingebaut und hatte früher alle drei auf einmal geheizt. Er wurde allerdings schon seit 200 Jahren nicht mehr benutzt, weil eine Sutherland darin angeblich ihr Neugeborenes bei lebendigem Leib verbrannt hatte und man die Totenruhe des Kindes nicht stören wollte.

Cynthia hatte diese Geschichte noch nie sonderlich beeindruckt. Schon als Kind hatte sie den Ofen beim Spielen als Haus benutzt. Denn wenn man im Nebenraum des Blauen Salons eine bestimmte Kachel heraus nahm, konnte man bequem in das Innere kriechen. Und schon hörte man alles, was in den drei Räumen gesprochen wurde, wenn auch etwas dumpf.

Cynthia entfernte die nur provisorisch eingesetzte Kachel problemlos. Ihr Herz schlug nun hoch oben im Hals. Dann leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe hinein und zwängte sich in das Innere des Ofens. Er war so hoch, dass sie bequem aufrecht stehen konnte. Und er besaß einen Durchmesser von mindestens fünf Metern. Es roch muffig, auf dem Boden lagen zwei Puppen, mit denen sie hier immer gespielt hatte.

Das Mädchen hörte Stimmen aus dem Blauen Salon. Es ging zur entsprechenden Wand und drückte sein Ohr dagegen. Die Taschenlampe stellte es mit dem Knauf auf den Boden und ließ sie an, denn der Ofen war vollkommen zugemauert, niemand würde das Licht sehen.

Dieser Zamorra sprach gerade. Eine angenehme Stimme hatte er ja, das musste sie ihm lassen. Cynthia sah die Veränderung aus den Augenwinkeln. Plötzlich flimmerte das Licht hinter ihr. Und wurde heller. Rötlich?

Sie fuhr herum. Ihre Augen wurden groß. Inmitten des unheimlichen roten Flimmerns, das an der gegenüberliegenden Wand entstanden war, stand ein Skelett. Ein Soldat in grünem Waffenrock! Er starrte sie aus knöchernen Augenhöhlen, in denen es ebenfalls grellrot leuchtete, an. Ein knarzender Laut wurde hörbar. Blitzschnell hob die Albtraumgestalt den Sauspieß an, den sie in den Knochenfingern hielt. Sie hob ihn über den Kopf und holte weit aus. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, denn der Skelettsoldat stand direkt an der Wand. Doch der Spieß schien Platz in dem roten Flimmern zu finden, ein Zeichen, dass sich hier Dimensionen überlappten.

Der Sauspieß verließ mit großer Wucht die Skeletthand und raste auf das Mädchen zu.

Cynthia kreischte schrill.

***

Sir Iain Sutherland saß mit seinen Gästen im Blauen Salon, nachdem er Zamorra das komplette Anwesen gezeigt und ihn und Amabel mit gebratener Wildente verwöhnt hatte. Butler Thomas servierte gerade einen Whisky für die Gentlemen, während Amabel ein Glas Weißwein bevorzugte.

Zamorra betrachtete die blau gestrichenen Wände mit den Goldbordüren, die barocken, verspielten Möbel und den mächtigen Kachelofen in der Ecke neben dem Fenster. Daneben prangte an der Wand das Wappen der Sutherlands, drei fliegende Schneegänse über einem Schloss. Das Wappen, sicher einen Meter hoch, ruhte auf zwei mächtigen, gekreuzten Schwertern.

»Schönes Wappen, nicht wahr?« Sir Iain, jetzt im grün-blau-roten Kilt der Sutherlands, lächelte selbstzufrieden. »Hat sogar die Attacken der Engländer überstanden, die nach der Schlacht von Culloden die Highland-Clans zerschlugen.«

»Das war doch da, wo sich Ihr Vorfahre Sir Donald so unrühmlich hervor getan hat?«

Sir Iain nickte. »Leider gab es unter meinen Vorfahren immer mal wieder ein paar Fehlgeleitete. Glaube fest, dass Sir Donald von den verfluchten Engländern seinerzeit bestochen wurde. Kann nicht anders möglich sein.« Er zögerte einen Augenblick. »Kann sicher so mit Ihnen reden, Sir Zamorra, oder? Franzosen mögen die Engländer auch nicht sonderlich.«

»Nun, ich kann nichts Nachteiliges über sie sagen. Vielleicht, dass sie nicht kochen können.«

Sir Iain lachte dröhnend. »Gut Antwort, Sir Zamorra, wirklich gute Antwort. Diplomatisch, ohne mir um den Bart zu gehen. Sehr gut. Sagen Sie, haben Sie eigentlich Schlossgespenster auf Ihrem Château? So richtig gruselige?«, wechselte er abrupt das Thema. »Habe hier leider kein Einziges, was schade ist und unverständlich, wenn man wechselvolle Geschichte von Dumbarton Courte betrachtet. Hätte gerne eins oder zwei, könnte damit im Sommer ein paar Touristen anlocken. Wären Sie eventuell bereit, mir ein paar der Ihrigen zu überlassen?«

Zamorra grinste. »Gegen eine Kiste dieses wundervollen Whiskys gerne. Obwohl ich normalerweise Islay Single Malt bevorzuge.«

Amabel lachte glockenhell. Der Professor mochte dieses Lachen.

Auch Sir Iain lachte erneut. »Prächtig. Darüber ließe sich reden. Ich bin…«

Was er sagen wollte, blieb auf ewig ungesagt. Ein schriller Schrei ertönte, in dem das Grauen greifbar war. Zugleich krachte und knirschte es. Stein- und Keramiksplitter flogen durch die Gegend. Ein mächtiger Sauspieß sauste aus dem Inneren des Kachelofens und riss die halbe Wand mit nieder. Knapp neben Amabels Kopf bohrte sich die Eisenspitze in die Wand. So fest, dass die mächtige Waffe stecken blieb und der Holzschaft leicht zitterte.

Zamorras Schrecksekunde hielt sich im Zehntelsekundenbereich, während Amabel und Sir Iain wie die Ölgötzen da saßen, die Augen weit aufgerissen. Blitzschnell sprang er auf. Das Schreien, das aus der Staubwolke drang, wurde schriller. Vier schnelle Schritte brachten Zamorra zum Kachelofen. Er hustete, als er sich seitlich durch den Spalt zwängte. Dabei kratzte er sich an einer scharfen Kante die Wange auf. Er merkte es gar nicht.

Ein unheimliches Bild bot sich dem Professor. Der Strahl einer Taschenlampe ging wie eine Lichtschranke quer über den Boden. Aber das eigentliche Licht kam von dem rötlichen Flimmern, das im Ofeninneren eine fast surreale Atmosphäre schuf, so wie es Zamorra von Nachtsichtgeräten kannte. Er erkannte Cynthia. Sie lag auf dem Rücken und streckte die Arme schützend nach oben, während sie jetzt wie am Spieß schrie. Über ihr stand ein Skelettsoldat! Er holte soeben aus, um ein uraltes, wahrscheinlich rostiges Schwert auf sie niedersausen zu lassen.

Zamorra warf sich gegen ihn. Es knirschte seltsam, als er die alten, modrigen Knochen rammte. Das Skelett kam aus dem Gleichgewicht. Es taumelte und krachte gegen die Wand. Mit einem Sidestep brachte sich der Professor in Sicherheit, denn noch im Fallen richtete der Höllische das Schwert gegen ihn. Haarscharf ging der Stoß an Zamorras Bauch vorbei.

Der Meister des Übersinnlichen erwartete, dass Merlins Stern jetzt reagierte, das verfluchte Skelett mit einem einzigen Silberblitz dorthin zurück schickte, wo es hin gehörte, in die tiefste Hölle nämlich. Aber das Amulett dachte nicht daran, es blieb so kalt wie zuvor.

Also anders!

Mit einem Kung-Fu-Tritt fegte Zamorra dem Knochensoldaten das Schwert aus der Hand. Ein weiterer Tritt auf dessen Brust ließ drei oder vier Rippen brechen. Den Höllischen schien es nicht zu stören. Eine Knochenhand sauste vor und bekam Zamorra am Knöchel zu fassen. Wie ein Schraubstock griff sie zu und zog.

Der Professor kam aus dem Gleichgewicht. Er fiel nach hinten, krachte auf den Rücken. Rasende Schmerzen breiteten sich in seinem Körper aus, für einen Moment war er wie gelähmt. Das Wasser des Lebens in seinen Adern reagierte sofort und eliminierte die Schmerzen, aber dieser winzige Moment reichte dem Skelett, um sich auf Zamorras Brust zu werfen. Im nächsten Moment spürte der Professor zwei eiskalte Knochenklauen am Hals, die erbarmungslos zu drückten!

Zamorra gurgelte, die Augen traten ihm aus den Höhlen. Er umklammerte die Knochenklauen mit den eigenen Händen, versuchte verzweifelt, den Griff zu sprengen. Keine Chance! Er war nicht annähernd stark genug.

Zamorra sah erste rote Flecken vor seinen Augen tanzen, sein Organismus schrie förmlich nach Luft. Dennoch verfiel der Meister des Übersinnlichen nicht in Panik. Dazu hatte er schon zu viele Kämpfe dieser Art erfolgreich bestritten.

Er nahm die rechte Hand vom skelettierten Gelenk. Mit dem Zeigefinger malte er eine uralte Rune auf die knöcherne Schläfe über sich. Obwohl nur unsichtbar gezeichnet, leuchtete die Rune plötzlich in einem sanften Gelb - und senkte sich in den Knochen.

Der Lähmzauber, den Zamorra einmal von Gryf gelernt hatte, wirkte sofort. Der Druck der Skeletthände ließ abrupt nach, der Knochensoldat sank langsam nach vorne. Zamorra würgte und keuchte, nachdem er die Knochenfinger von seinem Hals gefegt hatte. Er hob den Oberkörper an und warf das Skelett seitlich von sich.

Jetzt musste es schnell gehen. Der Lähmzauber war nur schwach, er hielt bestenfalls ein paar Sekunden an. Er beugte sich seinerseits über das Skelett. Mit einer routinierten Bewegung drehte er ihm den Schädel auf den Rücken.

Es knackte. Das rote Flimmern explodierte in einem grellroten Ball, in dem sich der Knochensoldat auflöste.

Zamorra wollte der wimmernden Cynthia aufhelfen, aber er kam nicht dazu. Aus dem Blauen Salon ertönten ebenfalls Schreie!

Er zwängte sich aus dem Ofen. Und sah einen weiteren Knochensoldaten. Sir Iain hatte sich einen eisernen Schürhaken gepackt und wehrte damit die Bajonettattacken eines einstmals französischen Soldaten aus dem 1. Weltkrieg ab.

Der Schotte musste früher ein As im Fechten gewesen sein, denn er tat es äußerst geschickt. Mit einer körperlichen Beweglichkeit, die Zamorra ihm nicht zugetraut hätte. Sir Iains Gesicht war verzerrt vor lauter Konzentration. Er wehrte einen Stich in Bauchhöhe mit einer seitlichen Parade ab und suchte dann hinter einem Sessel Schutz. Der alte Mann keuchte stark, er würde nicht mehr lange durchhalten.

Der Angreifer setzte nach. Immer wieder sauste die Stichwaffe, an der noch geronnenes Blut klebte, mit voller Wucht über den Sessel, den Sir Iain umkreiste, um das Möbel zwischen sich und dem Unheimlichen zu halten.

Als Amabel Zamorra wieder auftauchen sah, hörte sie auf zu schreien. Der Professor wollte gerade dem Hausherrn zu Hilfe eilen. Er spurtete los - und prallte gegen einen Blauhelmsoldaten, der aus dem Nichts aufgetaucht war! Mitten im Blauen Salon. Auch ihn umgab dieses rötliche Leuchten.

Zamorra und der Blauhelm, an dessen Knochen noch vermoderte Fleischfetzen hingen, taumelten und gingen zu Boden.

Der Blauhelm ließ sein M-16-Sturmgewehr nicht los. Er richtete es im Liegen auf den Professor, der geschmeidig wie eine Katze wieder auf die Beine gekommen war.

Zamorra erstarrte. In diesem Moment sauste ein mächtiges Schwert waagrecht heran. Es zischte, als es dem Soldaten den Kopf vom Rumpf trennte. Der Knochenmann erstarrte. Plötzlich kippte sein Schädel links vom Hals und polterte auf den Boden. Der Blauhelm löste sich dabei und kullerte noch etwas weiter.

Während sich auch dieser Knochensoldat in dem roten Leuchten auflöste, packte Amabel Hartley den Bihänder, den sie aus der Wappendekoration gerissen hatte, fester. Soeben sprang der Soldat, der Sir Iain bedrängte, mit einem mächtigen Satz auf den Sesselrand. Der Hausherr riss die Augen auf. Er drückte sich an die Wand dahinter, ahnte, dass gleich das Ende kam. Denn nun hatte er zu wenig Platz, um sich wehren zu können.

Der Unheimliche hob das Gewehr mit dem Bajonett hoch über den Kopf. Und klappte in der Mitte zusammen. Amabel Hartleys Schlag, mit einem lauten Schrei geführt, hatte ihn glatt in Hüfthöhe durchtrennt!

Der Oberkörper fiel nach vorne, direkt auf Sir Iain, der plötzlich in der zerfetzten Uniform des Skeletts die Knochen klappern hörte. Beine und Hüfte des Beinernen sanken dagegen zurück auf den Sessel. Und Zamorra beobachtete gespannt den bereits bekannten Auflösungsvorgang.

Der Spuk war vorüber. Weitere Skelettsoldaten tauchten nicht auf. Amabel, kreidebleich im Gesicht, ließ das Schwert fallen, während sich Sir Iain keuchend in den Sessel setzte. Vor dem Kachelofen stand Cynthia, die nun zu ihrer Mutter ging und sie weinend umarmte.

»Ich… ich hab' jemanden getötet«, stammelte Amabel und drückte ihre Tochter an sich. »Menschen.«

»Das waren keine Menschen«, beruhigte Zamorra sie. »Diese Monster waren doch schon lange tot, seit vielen Jahren. Was tot ist, kann man nicht töten.«

»Zombies«, flüsterte Cynthia. Tränen und schwarze Schminke, die Striche über ihre Wangen zogen, ließen ihr Gesicht nun fratzenhaft und damit nicht weniger schrecklich als die Skelettvisagen erscheinen.

Amabel und Cynthia setzten sich ebenfalls. Das Mädchen streichelte unablässig die Wange ihrer Mutter. Zamorra kümmerte sich derweil um Sir Iain. Der saß auf einem Sessel und atmete schwer.

»Danke, Sir Zamorra, geht schon wieder. Bin zwar alt, aber gesund und noch gut auf den Beinen. Herz geht's ebenfalls gut, hat mich noch nie im Stich gelassen. Ein doppelter Whisky bringt mich schnell wieder auf die Beine.«

Zamorra nickte und schenkte ihm einen dreifachen ein. Auch Amabel nahm jetzt einen.

Sir Iain leerte sein Glas auf einen Zug. Und blickte wieder klarer drein. »Was, beim heiligen Patrick, war denn das eben?«

»Kreaturen aus der Hölle, Sir Iain«, antwortete der Meister des Übersinnlichen. Mit wachsender Sorge dachte er an Leonardo den Schrecklichen, seinen Ahnherrn, der sich seinen Beinamen einst mehr als verdient hatte. Diese Skelettkrieger stammten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus seiner Knochenhorde. Und dieser Kampf eben hatte Zamorra aller Illusionen beraubt, dass er bisher lediglich Trugbildern aufgesessen war. Nein, die Skelettkrieger waren echt, sie waren wieder da. Bildeten sie die Vorhut für Leonardo? Aber wenn das so war - und in Zamorra sträubte sich alles, das zu glauben - was hatte der Schreckliche mit seinen Kriegern dann auf Dumbarton Courte zu suchen? Vor allem, da Nici Leonardo auf Château Montagne zu sehen geglaubt hatte. Das war ein völliges Rätsel.

Kein Rätsel war hingegen, warum Merlins Stern nicht eingegriffen hatte. Leonardo konnte das Amulett, das er einst ebenfalls besessen hatte, nach Belieben abschalten. Sogar aus der Ferne. War Leonardo der Schreckliche also tatsächlich in der Nähe? Hatte ihn die Hölle doch wieder ausgespuckt? Hing das irgendwie mit Lucifuge Rofocales Tod zusammen?

Zamorra kam im Moment nicht mehr dazu, die unglaublichen Dinge weiter zu überdenken. Sir Iain lenkte ihn ab.

»Dachte immer, dass es so was nicht gibt. Geister, ja. Aber doch keine Dämonen und so was. Scheine mich wohl getäuscht zu haben, die Knochenmänner waren wohl echt. Wo kamen die auf einmal her?«

»Das ist mir völlig unverständlich, Sir Iain. Ich denke aber, dass irgendjemand hier diese Höllenkreaturen beschwört, sie aus der Hölle auf die Erde holt, warum auch immer.«

Der Schotte schaute den Professor nachdenklich an. »Reden daher, als ob Sie Erfahrung mit diesen Dingen hätten, Sir Zamorra.«

»Ein wenig, ja.« Der Meister des Übersinnlichen grinste schräg. »Ich musste mein Schloss einst von ähnlichen Kreaturen säubern. Deswegen.«

Er wandte sich an Amabel und Cynthia. »Wir müssen dem, der dafür verantwortlich ist, ganz schnell das Handwerk legen, bevor es zu einer Katastrophe kommt. Ich bin sicher, dass diese Skelettsoldaten auch Myrtle Ledford auf dein Gewissen haben. Wer also irgendetwas darüber weiß oder zumindest einen Verdacht hat, wer dafür verantwortlich sein könnte, sollte das umgehend sagen, sonst gibt es garantiert noch mehr Tote.«

Zamorra lächelte Cynthia an. »Weißt du vielleicht was? Du scheinst dich ja auf Dumbarton bestens auszukennen.«

Cynthia fuhr hoch. »Ich weiß gär nichts«, fauchte sie ihn an. »Warum soll ich was wissen?«

»Nun, du scheinst gerne die Leute zu belauschen. Oder was sonst hast du in dem Ofen da drin gemacht? Ich dachte, wenn du uns belauschst, dann vielleicht auch Andere. Da kriegt man eine Menge mit.«

Cynthia stand auf. Ihre Blicke hätten Zamorra auf der Stelle getötet, wenn sie die Macht dazu gehabt hätte. »Was ich da drin gemacht habe, geht Sie einen Scheißdreck an, Mister Geisterjäger Zamorra. Und ich weiß gar nichts.«

»Cynthia!« Amabel richtete ruckartig ihren Oberkörper auf. »Du redest ja schon wieder so hässlich mit Zamorra. Er hat dir immerhin das Leben gerettet.«

»Ja, und? Das war ja wohl seine Pflicht. Dann muss man doch nicht so ein Tamtam drum machen. Ich hätt's ja umgekehrt genau so gemacht.«

Sie schaute die Erwachsenen nun an, als müsse sie eine Phalanx von Todfeinden einschüchtern.

Amabel sprang auf. Auch ihre Augen funkelten voller Zorn und Empörung.

»Jetzt ist es genug, Lady. Klar? Sofort entschuldigst du dich bei Zamorra.«

»Einen Scheiß tue ich. Bei dem entschuldige ich mich nicht. Nicht bei so einem.« Sie kickte eine zerbrochene Keramikplatte gegen die Wand und stampfte davon. Dabei ließ sie die Erwachsenen wie begossene Pudel zurück.

»Herzallerliebst«, murmelte Sir Iain. »Man sagte mir, dass sie in diesem Alter schwierig sein sollen. Jake war auch nicht einfach. Aber gegen diesen Wirbelwind doch eher ein laues Lüftchen. Beneide Sie wahrlich nicht um diesen kleinen Satansbraten, Missis Hartley.«

Amabel fauchte nun fast so, wie gerade eben noch ihre Tochter. »So ist sie nicht immer, Sir Iain, wie ich Ihnen wahrhaftig versichern kann. Cynthia ist im Grunde ihres Herzens ein liebes Mädchen. Es ist bloß das Alter, wie Sie ja bereits festzustellen beliebten. Das legt sich wieder. Ich erlaube mir, nichts auf meine Tochter kommen zu lassen.«

Habe ich da eben William sprechen gehört?, dachte Zamorra amüsiert. Diese geschraubte Ausdrucksweise scheint wohl in der Familie zu liegen. Deswegen entschuldige ich mich jetzt und hier bei meinem Butler für all die schlechten Witze, die ich deswegen gemacht habe. Für seine Gene kann man nun wirklich nichts…

***

El Paso, Hotel Minerva

Kreis' Pistole lag auf dem Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die Hüfte, wo ihn die Tür getroffen hatte und starrte die Frau an. Dann starrte er auf die Stelle, an der der geheimnisvolle Mann, von silbernem Licht umflossen, mit einem Schlag wie vom Erdboden verschwunden war.

Hatte das Silberlicht aus den Händen der Frau ihn aufgelöst?

Wie in einem Comic. Oder in einem Computerspiel…

Und plötzlich fiel es dem jungen Mann wie Schuppen von den Augen. Natürlich, das ist sie. Mann, das gibt's ja gar nicht. Das ist Blondie aus dem Computerspiel, das ich vorhin gespielt habe… Unwillkürlich erwartete er, zwei Raptoren durch die Tür treten zu sehen.

Kreis sank trotz seiner Schmerzen in den Knien ein. Er ließ sich blitzschnell auf den Boden fallen, griff nach seiner Pistole und zog sie zu sich her. Dann richtete er sie auf diese Shirona, während er mühsam wieder auf die Beine kam. Er merkte, dass er am ganzen Leib zitterte.

Die Frau im roten Overall beobachtete ihn nur.

Shack hat gesagt, ich soll sofort schießen, wenn ich etwas Ungewöhnliches feststelle, waberten die Gedanken durch seinen Kopf. Fragen soll ich hinterher stellen. Mann, Mist, das ist ungewöhnlich. Aber ich kann nicht schießen… der Mann hatte recht. Ich bin kein Killer. Aber das Weib macht mir Angst. Mann, ich scheiß gleich in die Hosen…

Shirona ließ ihm die Zeit für diese Gedanken, die immer konfuser und panischer wurden.

»Und was jetzt?«, fragte sie unvermittelt und lächelte ihn betörend an. Dabei machte sie zwei Schritte auf ihn zu.

»Nein!«, schrie Kreis und wich einen Schritt zurück, die Pistole auf ihr Gesicht gerichtet. »Bleib da stehen!«

Shirona stoppte und löste blitzschnell den braunen Gürtel. Er klapperte auf den Boden. Gleichzeitig schob sich wie von Geisterhand das Oberteil des Overalls nach links und rechts weg. Kreis starrte auf die atemberaubendsten Brüste, die er je gesehen hatte!

»Das alles kann dir gehören, mein Lieber«, flüsterte sie verheißungsvoll und begann, ihre Brüste zu massieren.

»Nein, nein…«, krächzte der junge Mann, »lass das. Lass das bloß. Dich hat nicht Shack geschickt, stimmt das?«

»Ist das wichtig? Nimm, was ich dir anbiete. Und noch mehr. Ich mache dir dieses Angebot ganz sicher nur einmal.«

»Nein. Keinen… Mucks, ja? Ich rufe jetzt Shack an.«

Hinter der Frau tauchten zwei Männer in der Wohnungstür auf. Kreis kannte sie. Sie gehörten zur Security. Also hatte Shackleton tatsächlich Aufpasser in seiner Nähe platziert. Waren sie durch den Lärm alarmiert worden? Oder gab es Abhöranlagen in dem Appartement?

Lautlos hatten sie sich genähert. Aber die blonde Frau hatte sie trotzdem bemerkt. Als ob sie auch hinten im Kopf Augen hätte. Blitzschnell fuhr sie herum. Wieder flirrte etwas Silbernes aus ihrer Hand.

Einer der Sicherheitsmänner schrie gellend auf. In silbernes Licht getaucht, flog er gegen die Korridorwand gegenüber. Der andere federte in den Knien abwärts und riss seine Waffe hoch. Er kam nicht mehr zum Schuss. Shirona erwischte auch ihn mit einem silbernen Lichtblitz.

Der Mann kippte rückwärts weg, die Waffe entfiel seiner Hand. Kreis sah, dass sie etwas eigenartig geformt war. So eine Pistole hatte er noch nie in echt gesehen. Nur in Science-Fiction-Filmen…

Blitzschnell war die Aktion vonstatten gegangen. Kreis wäre nicht einmal auf den Gedanken gekommen, zu schießen. Die Blonde fuhr wieder zu ihm herum. Plötzlich war sie gar nicht mehr höflich und zuvorkommend.

»Mitkommen, sofort«, herrschte sie Kreis an und bewegte sich auf ihn zu.

Er gurgelte - und jagte einen Warnschuss über ihr in die Zimmerdecke! Kalk und Putz bröckelten ab.

»Bleib stehen«, schrie er schrill. »Bleib sofort stehen!«

Im nächsten Moment schwanden ihm die Sinne. Den silbernen Blitz, der ihn erfasste, hatte er nicht einmal mehr gesehen.

***

Caermardhin, Wales

Die Luft flimmerte zwischen den Bäumen nahe der Mardhin-Grotte. Aus dem Flimmern löste sich eine gut vier Meter große Albtraumgestalt. Asmodis, der Gestaltwandler, hatte das Aussehen eines dunkelhäutigen menschlichen Kriegers angenommen. Ein armfreier schwarzer Waffenrock hüllte seinen muskulösen Körper ein, an den Füßen saßen kniehohe Stiefel, die mit magischen Mustern verziert waren.

Einen Moment schaute Asmodis zur Mardhin-Grotte hinüber. Mit hoch erhobenem Haupt, während die bis zum Gesäß reichenden schwarzen Haare im böigen Wind flatterten. Die überdimensionalen, wie eine gezackte Klinge aussehenden Ohren zuckten einen Moment, der lange rote Schwanz mit der Speerspitze am Ende peitschte um seine Beine. Ein paar Vögel schrien aufgeregt, weil sie die Gefährlichkeit des Ankömmlings spürten.

Asmodis war äußerst übellaunig. Mit einem grellen schwarzen Blitz, der sich aus seinen Fingerspitzen löste, brachte er die Vögel zum Schweigen. Als verkohlte kleine Bälle fielen sie aus den Baumspitzen. Diese Aktion trug jedoch in keiner Weise zu einem verbesserten Wohlbefinden bei. Asmodis kratzte sich an den mächtigen roten Hörnern, während es in seinen Augen grellrot glühte. Seine Blicke wanderten nun den Berg hinauf zu der mächtigen, den ganzen Gipfel bedeckenden Burg mit dem hohen viereckigen Turm in der Mitte.

Caermardhin. Seine neue Heimat…

Asmodis lauschte in die Kraftlinie hinein, die unter der Mardhin-Grotte durch den Berg verlief. Anschaulich zumindest, denn die Kraftlinie war Teil des Magischen Universums, das ohnehin das gesamte Normaluniversum durchdrang. Diese spezielle Kraftlinie bereitete dem ehemaligen Fürsten der Finsternis momentan das größte Unbehagen, da er ihre Struktur nicht einmal im Ansatz verstand und sie so auch nicht kontrollieren konnte. Immer wieder war es in letzter Zeit zu seltsamen Materialisationen in und unterhalb der Burg gekommen. Dämonenähnliche Wesen waren urplötzlich aus dem Nichts erschienen, hatten sich kurz ausgetobt und waren dann ebenso schnell wieder im Nichts verschwunden. Asmodis hatte nicht einem von ihnen mit seiner Magie gefährlich werden können, da sie sie anscheinend spielend abwehren konnten. Und hätten sie sich nicht plötzlich wieder in Luft aufgelöst, wer weiß, was alles passiert wäre.

Asmodis musste dieses Problem in den Griff bekommen, aber er hatte momentan nicht die kleinste Idee, wie das geschehen sollte. Alles, was er wusste, war, dass diese Kraftlinie dafür verantwortlich war. Und nun, da er sie einmal aktiviert hatte, ließ sie sich nicht wieder stilllegen.

Der neue Burgherr hegte inzwischen den Verdacht, dass er hier etwas gerufen hatte, was er niemals hätte rufen dürfen. Wahrscheinlich war diese Kraftlinie zu Merlins Zeiten gar nicht aktiviert gewesen und er hatte dies irrtümlich getan.

Ein Irrtum, der allerdings verzeihlich war, wenn man die Größe und Schwere der Aufgabe betrachtete, die Asmodis hier vom Wächter der Schicksalswaage gegen seinen Willen aufgebürdet worden war. Denn er hatte nicht mehr und nicht weniger zu tun, als die Mauern der Burg, die nach Merlins Ermordung magisch tot gewesen waren, wieder mit der unglaublich starken Magie zu füllen, die sie zu Zeiten des Zauberers durchdrungen hatte, um Merlins Nachfolge anzutreten. Diese magischen Kräfte musste er aus den anderen Dimensionen, in die Caermardhin hineingebaut war, in die Mauern der Burg leiten und sie gleichzeitig auf sich selbst prägen. Denn sonst würde er die Macht der Burg auf alle Zeiten nicht für sich nutzen können, mehr noch, deren Kräfte würden ihn irgendwann töten.

Gut, Asmodis hatte es bereits geschafft, mit der ihm eigenen Geschicklichkeit magische Brücken in die sieben ihm zur Zeit bekannten Dimensionen zu bauen, in die das Bauwerk hinein ragte und von dort Magie in die Burg fließen zu lassen. Er hatte es zudem fertig gebracht, diese Magie auf sich zu prägen, die Mauern der Burg mit seiner eigenen Persönlichkeit zu beseelen. So hatte er innerhalb kurzer Zeit wesentliche Teile der Burg wieder funktionsfähig bekommen. Trotzdem traute er diesen Funktionen noch nicht ganz über den Weg und die echten Probleme, um die er sich dringend hätte kümmern müssen, erforderten Zeit, die er momentan nicht besaß. Denn er betrachtete seine Aufgabe, das Wesen JABOTH, in dem sich LUZIFER erneuern musste, zu finden, als absolut vordringlich.

Sonst gehen wir alle den Lavastrom hinunter. LUZIFER genauso wie die gesamte Hölle. Und da mir die Hörner näher sind als der Schwanz, möchte ich das unbedingt vermeiden…

Der KAISER hatte sich Asmodis offenbart und ihm seine ganze tragische Geschichte erzählt. LUZIFER hatte einst einem Schöpferkollektiv aus sieben unbegreiflichen Wesen angehört. Als unbelehrbarer Rebell und Schöpfer der Menschen, die ihn vergöttern sollten, war er von den anderen Sechs schließlich in die Finsternis gestoßen worden, wo er aus seinen Albträumen dann die Hölle geschaffen hatte, um seine Langeweile zu bekämpfen. Um LUZIFER zu läutern, hatte die »verderbte Sechsheit«, wie der KAISER seine Peiniger nannte, einen Fluch gegen ihn ausgesprochen. LUZIFER musste sich alle hunderttausend Jahre in einem Wesen erneuern, das die verderbte Sechsheit entstehen ließ, das JABOTH hieß und das er zuvor erst suchen musste, ohne irgendwelche Hinweise auf es zu haben. Die Todesangst, die der KAISER dabei empfand, sollte ihn läutern. Denn der Fluch sah vor, dass sowohl der KAISER als auch die gesamte Hölle erloschen, wenn diese Erneuerung nicht gelang.

Dreiundzwanzig Mal hatte sich der KAISER nun schon in JABOTH erneuert und es war viele Male sehr knapp gewesen. Das 24. Mal stand kurz bevor und LUZIFER hatte Asmodis, dem er bescheinigt hatte, etwas ganz Besonderes zu sein, damit beauftragt, JABOTH zu finden. Es gebe Hinweise, dass JABOTH im Dunstkreis der magischen Menschen um Zamorra zu finden sei, so viel wisse er immerhin. Denn im Laufe der Jahrmillionen habe er gelernt, gewisse Zeichen, die es denn doch gäbe, richtig zu deuten.

Gleichzeitig fiel Asmodis die Aufgabe zu, CHAVACH aufzuspüren und zu eliminieren. Bei CHAVACH handelte es sich um einen Jäger, der ebenfalls Teil des Fluchs war und etwa zeitgleich mit JABOTH entstand, um diesen zur Strecke zu bringen. Denn CHAVACHS Existenz sollte LUZIFERS Todesangst noch steigern, ihn fast in den Wahnsinn treiben, um so schließlich seine Läuterung zu bewirken. Sofern er dem Fluch eben ein Schnippchen schlagen konnte… [4]

Laut LUZIFER würde es winzige Zeichen geben, die sowohl JABOTH als auch CHAVACH verrieten. Diese Zeichen musste Asmodis erkennen, vielleicht auch irgendwelche Vorgänge als das deuten, was sie wirklich waren.

An dieser irrwitzig großen Aufgabe zerbrach der ehemalige Fürst der Finsternis momentan fast. Er war sich sicher, dass er LUZIFERS Vertrauen nicht würde rechtfertigen können. Trotzdem tat er alles, was in seiner Macht stand.

Asmodis seufzte, nachdem er festgestellt hatte, dass die seltsame magische Kraftlinie momentan keine Aktivitäten zeigte und es hörte sich fast menschlich an. Dann drehte er sich drei Mal um seine Längsachse und verschwand schwefelstinkend im Nichts. Im selben Moment materialisierte er innerhalb der Burg, direkt im Saal des Wissens.

Der Ex-Teufel schaute sich um. Die kristallenen Wände des riesigen Saales, der schon für sich weitaus größer war als die äußeren Abmessungen der Burg, beherbergten immenses Wissen, das er aber noch nicht so abrufen konnte, wie er wollte. Hin und wieder widersetzte der Saal sich ihm, so war jedenfalls sein Gefühl.

Asmodis stutzte. Was war das? Zum ersten Mal glaubte er eine Art Wispern zu vernehmen, das aus den Kristallen kam. Er konzentrierte sich. Tatsächlich! Das Kalte, Tote, das er bisher hier gespürt hatte, gab es nicht mehr. Stattdessen spürte er etwas - Freundliches? Etwas Lebendiges auf jeden Fall, etwas, das ihn zu begrüßen schien.

Lebt der Saal des Wissens etwa? Hat er eine Seele, ein Bewusstsein? So ähnlich wie Merlins Stern? Das wäre… hm, erstaunlich.

Asmodis versuchte, Kontakt zu diesem Wispern aufzunehmen, aber er schaffte es nicht. Es blieb seltsam unklar, verschwommen und weckte auch weiterhin nicht mehr als eine Ahnung in ihm. Immerhin glaubte er zu verstehen, dass das Wispern, das sich »anfühlte«, wie eine sanfte Brise auf warmer Haut, auch von der riesigen Bildkugel kam, die über einem Sockel direkt im Zentrum des Saals schwebte.

Auf ein Fingerschnippen des Ex-Teufels hin wuchs aus dem Nichts ein Stuhl empor, auf dem er es sich gemütlich machte. Vielleicht schaffte er den Kontakt, wenn er entspannter war. Momentan trieb ihn noch immer der Ärger um, sich möglicherweise in etwas verrannt zu haben, was keinerlei Substanz besaß. Denn Asmodis wurde das Gefühl nicht los, dass es sich bei JABOTH um den Erbfolger Rhett Saris handeln könnte. Dieser war eine der geheimnisvollsten magischen Existenzen überhaupt, mit mächtiger Magie ausgestattet und so ganz sicher ein Kandidat für die Erneuerung des KAISERS. Jemand Anderen aus dem Kreis der magischen Menschen um Zamorra konnte er sich momentan aus den verschiedensten Gründen nicht vorstellen. Irgendein Instinkt sagte ihm, dass er richtig lag.

Dass irgendetwas im Busch war, zeigte die plötzliche Schwangerschaft Stygias, die sie sich anscheinend nicht erklären konnte. Asmodis hatte neulich davon erfahren, denn seine alten Kontakte in die Schwefelklüfte funktionierten noch immer ganz gut.

Vielleicht mache ich mich ja unnötig verrückt. Vielleicht hat das Balg, das da in Stygia heranwächst, aber auch nicht das Geringste mit der Sache zu tun. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Vielleicht handelt es sich bei dem Balg aber auch um CHAVACH, den Jäger, wer weiß das schon?

Schon seit Wochen beobachtete der Ex-Teufel Rhett Saris intensiv, sowohl durch die Dreifingerschau als auch direkt vor Ort. Und auch die Entwicklung von Stygias Balg versuchte er so lückenlos wie möglich mitzubekommen.

Vielleicht sollte ich es ja sofort eliminieren, egal, ob es nun CHAVACH ist oder nicht. Dann wäre eine mögliche Gefahrenquelle auf jeden Fall beseitigt. Mit etwas Schwund muss schließlich immer gerechnet werden. Und ich hätte den Schwefelklüften gleichzeitig Stygias Nachwuchs erspart. Sicher kein allzu großer Verlust…

Er hatte beschlossen, noch abzuwarten, zumindest bis das Balg geboren war. Denn auf der anderen Seite plagte ihn durchaus die Neugier, was die Hölle da zu sehen bekommen würde. Ein Kind, dessen Herkunft sich keiner erklären konnte, war… spannend.

Dass es sich ausgerechnet Stygia als Amme erwählt hat, zeigt, dass das Schicksal einen äußerst schlechten Geschmack hat.

Asmodis wollte sich künftig noch stärker auf den Erbfolger konzentrieren, auch wenn dieser momentan die Quelle seiner Übellaunigkeit war. Denn Rhett Saris hatte trotz intensivster Observation nicht den geringsten Anhaltspunkt geboten. Wahrscheinlich hatte LUZIFER recht und er musste zusätzlich die Magie der Burg nutzen, die ihm das Schicksal - und auch hier zeigte es seiner Meinung nach einen äußerst schlechten Geschmack - so unverhofft an die Hand gegeben hatte. Aber die Nutzung würde eben noch ein wenig dauern.

Asmodis fuhr hoch. Unvermittelt begannen die Kristalle um ihn herum zu leuchten.

Im nächsten Moment leuchtete der komplette Saal in einem milchigen Weiß. Asmodis kniff die Augen zusammen. »Was passiert hier?«, murmelte er. »Bist du das, LUZIFER, mein KAISER?« Der Ex-Teufel nahm es im ersten Moment an, denn dieses milchige Licht war ihm auch schon hinter der FLAMMENWAND begegnet.

Es war nicht der Höllenkaiser. Aus dem Licht schälten sich Bilder. Asmodis kam sich vor wie in einem riesigen Kino. Ein Laut größter Verblüffung stieg aus seiner Kehle, als er die Örtlichkeit erkannte.

 

Bilder aus dem Saal des Wissens

Ein monströses Wesen, fast so groß wie ein Haus, saß auf dem Thron von Satans Ministerpräsident. Auf dem geschuppten Oberkörper, der rechts eine weibliche und links eine männliche Brust ausgebildet hatte, saßen vier dicke Hälse, die in ständiger Bewegung waren. Alle vier trugen Köpfe mit entsetzlichen Albtraumvisagen, aber die Elemente Wasser, Feuer, Erde und Luft waren doch zu erkennen.

Zu Füßen des Vierköpfigen kauerte Lucifuge Rofocale wie ein Häufchen Elend. Einer seiner Flügel lag wie eine Decke auf dem Boden, so, als gehöre er gar nicht mehr zum Körper, während der andere nur noch halb vorhanden war. Ein paar Knochenreste ragten aus der lederartigen Substanz, die an der Bruchstelle von gewaltigen Kräften verheert worden war. Lucifuge Rofocale sah hündisch ergeben zu seinem Herrn auf.

Ein Irrwisch flatterte vor den Ministerpräsidenten und kündigte den erwarteten Besuch an. Kurze Zeit darauf erschien ein Corr im Zentrum der Macht. Unterwürfig robbte er auf den Thron zu.

Zarkonn!

»Was gibt es!«, donnerte der Vierköpfige. »Wage es ja nicht, mir meine kostbare Zeit zu stehlen, Corr. Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist, was du mir mitzuteilen hast. Ansonsten ist dein erbärmliches Leben keine Seele mehr wert.« Das Luftgesicht stieß eine Wolke aus und im nächsten Moment erfüllte ein Schwall giftigen Odems den kompletten Thronsaal. Die anwesenden Irrwische fielen tot aus der Luft, während Lucifuge Rofocale all seine noch verbliebene Magie aufwenden musste, um nicht ebenfalls zu sterben. Der Corr hingegen hustete sich fast die schwarze Seele aus dem Leib.

»Es ist… wichtig, Herr«, keuchte er, als er wieder einigermaßen sprechen konnte. »Wie Ihr wisst, hat die Dynastie der Ewigen einen neuen Erhabenen.«

»Yared Salem. Und?«

»Natürlich, Herr. Yared Salem.« Der Corr, der fast wie ein verkleinertes Spiegelbild Lucifuge Rofocales wirkte, warf sich auf die Knie. »Herr, man munkelt schon länger, dass Salem gedenkt, nicht nur die Erde anzugreifen, sondern auch die Schwefelklüfte. Eigentlich gilt dies als sicher, aber wir haben keine Ahnung, wie er das anstellen will. Nun habe ich durch Zufall von einer Computerdatei erfahren, in der Details dieser Pläne abgelegt sein könnten.«

Alle vier Köpfe des Ministerpräsidenten richteten sich nun gleichzeitig auf Zarkonn. »Erzähle mehr.«

»Ja, Herr. Es geht um die Einrichtung no tears auf der Erde. Dort sitzt jemand, mit dem ich guten Kontakt habe, da ich ihn vor Jahren bei einer Teufelsbeschwörung kennen gelernt habe. Hin und wieder versorgt er mich mit Informationen über no tears und Tendyke Industries, denn beide Einrichtungen gehören bekanntlich unseren größten Feinden. Im Gegenzug lasse ich ihn noch ein wenig leben.«

Zarkonn kicherte. »Mein Informant erzählte mir nun, dass ein Mann namens Steve Kreis, der bei no tears als Netzwerkadministrator arbeitet, auf ein Computerspiel gestoßen sei, in dem sich Ewige heimlich Nachrichten schicken. Mit großer Sicherheit dienen diese Nachrichten dazu, die Men in Black zu instruieren, die sie auf der Erde als Hilfskräfte einsetzen. T.I. ist bereits aufmerksam geworden und versucht, die Dateien zu entschlüsseln. Ich denke, dass wir sie uns unbedingt aneignen sollten.«

Der Vierköpfige überlegte einen Moment. »Gut«, sagte er dann. »Darum wird sich meine Fürstin Stygia kümmern. Du aber erhältst eine Belohnung, Zarkonn, denn es war richtig, dass du zu mir gekommen bist. Was also willst du?«

Zarkonns Augen wanderten zu Lucifuge Rofocale. Abgrundtiefer Hass glitzerte plötzlich darin. »Wenn du mir einen Wunsch erfüllen willst, Herr, dann den, dass ich diesen dreimal engelsgesegneten Hund zu deinen Füßen endlich töten darf. Er ist es nicht würdig, dein Angesicht und das Angesicht der Hölle weiter zu beschmutzen. Lasse ihn zur Ader, Herr, und du wirst rotes Blut in ihm finden. Rot, Herr! Rofocale ist kein Dämon mehr, denn er wird immer mehr zum Menschen. Wie furchtbar, wie demütigend für uns alle. Er muss weg, endgültig. Und ich will ihn töten.«

Lucifuge Rofocale blickte voller Angst zu seinem Herrn hoch.

»Du wagst es, dich an meinem Spielzeug vergreifen zu wollen?« Die Stimme des Vierköpfigen schallte derart laut, dass Zarkonn zu Boden ging. Mit gebeugtem Haupt, hängenden Flügeln und rundem Rücken kniete er da.

»Gnade, Herr«, winselte der Dämon. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten mit meinem Wunsch. Aber du sagtest…«

»Schweig, du Wurm!«

Eine Nebelwolke löste sich aus dem Erdgesicht des Vierköpfigen. Sie hüllte Zarkonn ein.

Der Corr schrie grässlich auf. Er versuchte, nach der Wolke zu schlagen, sie von sich zu streifen, aber sie legte sich nur noch enger um ihn. Langsam sank sie mit ihm in den Boden des Thronsaales ein.

Zarkonn zuckte und wand sich verzweifelt. Es nutzte ihm nichts. Er wurde eins mit den Platten aus höllischem Granit, die Magie des Vierköpfigen verschmolz ihn mit ihnen. Trotzdem war Zarkonns Gestalt noch erkennbar. Wie unter einer dünnen Eisplatte hervor starrte er mit blicklosen, gebrochenen Augen an die Decke. Namenloses Grauen verzerrte seine Teufelsfratze.

»Bringt Stygia zu mir!«, forderte der Vierköpfige die Irrwische auf, die den Platz ihrer toten Artgenossen eingenommen hatten. »Ich habe eine Aufgabe für sie.«

»Was ist das?«, stöhnte Asmodis. »Was passiert hier? Die Umstände von Zarkonns Tod waren… anders. Und Svantevit sitzt doch nicht auf dem Thron des Ministerpräsidenten. Das ist… ich…« Verwirrt schüttelte er den Kopf. Dann aktivierte er die Dreifingerschau, indem er Daumen, Zeige- und Mittelfinger zu einem gleichseitigen Dreieck formte. In der Fläche dazwischen erschien ein Bild des Thronsaales - und Svantevit, sein größter Feind, vor dem er mitunter richtige Angst zeigte, saß tatsächlich auf dem Möbel der Macht.

Gleich darauf zeigte der Saal des Wissens dem neuen Burgherrn weitere Bilder. Asmodis, der seinen Schrecken schnell überwunden hatte, verfolgte sie mit kalten Augen und wachem, analytischem Verstand.

»Leonardo der Schreckliche ist wieder auf Château Montagne aufgetaucht. Das kann nicht sein. Und Zamorra schlägt sich mit dessen Skelettkriegern in Schottland rum. Was soll das für einen Sinn machen? Hm. So weit ich mich erinnern kann, sind auch die Vorgänge mit Kreis und der Ewigen-Datei völlig anders abgelaufen. Nein, nicht völlig. Aber doch anders. Mit was habe ich es hier zu tun?«

Asmodis erinnerte sich daran, dass Merlin einmal erwähnt hatte, in seiner Burg eine Art magisches Warnsystem installiert zu haben. Wenn etwas völlig Außergewöhnliches in dem von ihm zu betreuenden Sphären passierte, meldeten magische Sensoren das nach Caermardhin. Hatte sich dieses Warnsystem soeben aktiviert? Hieß das, dass er in seinem Verhältnis zur Burg weitere Fortschritte gemacht hatte?

Drei verschiedene Schauplätze, an denen anscheinend gerade die Welt aus den Fugen geriet. Asmodis war klar, dass er diese Vorfälle unbedingt untersuchen und klären musste. Als er Caermardhin verließ, fragte er sich, ob er gerade zum ersten Mal im Auftrag des Wächters der Schicksalswaage unterwegs war.

***

Schottisches Hochland, Tal von Trossach

Es war später Vormittag, als Zamorra im Glen Trossach auftauchte. Er saß neben einem der Waldarbeiter im Jeep, die die Leiche Myrtle Ledfords gefunden hatten.

Vor Zamorra erstreckte sich ein weites, hügeliges Tal, das von hohen, steilen Bergen gesäumt war und in dem sich Wälder und Wiesen abwechselten.

Der Waldarbeiter namens Fred MacNeacail, ein mürrisch wirkender Mittfünfziger, lenkte den Jeep ein Stück ins Tal hinein. Auf einer Anhöhe blieb er schließlich mit laufendem Motor stehen. »Bis hierher und nicht weiter, Sir«, sagte er zu Zamorra. »Mir ist die Sache nicht geheuer und Sie haben's Missis Hartley zu verdanken, dass ich Sie bis hierher gefahren hab. Aber jetzt wird's mir zu heiß, verstehen Sie? Mit übersinnlichen Mächten will ich mich nicht anlegen. Keine zehn Pferde kriegen mich auch nur einen Schritt weiter.«

»Schon gut, Mister, danke.« Zamorra lächelte. »Verstehe ich voll und ganz, Ihre Ängste. Kann man von hier aus den Fundort der Leiche sehen?«

»Ja, kann man.« MacNeacail zeigte über das Steuerrad auf eine mächtige, ein Stück vor einem Wäldchen stehende Eiche. »Darunter lag sie. Links von uns aus gesehen.«

Zamorra bedankte sich, stieg aus und ging die etwa 200 Meter zu Fuß. Die Sonne schien, es war angenehm warm. So hatte er keine Jacke über seinen weißen Anzug gezogen.

Der Meister des Übersinnlichen hatte die ganze Nacht kein Auge zu getan, weil er die aufgewühlte Amabel hatte trösten müssen. Immer neue Geschichten hatte sie von ihm hören wollen, wie er Geister und Dämonen zur Hölle schickte. Daraus bezog sie eine gewisse Beruhigung, denn sie fühlte sich nicht allein gelassen im Kampf gegen das Unheimliche, das sich hier plötzlich manifestierte und ihr gefährlich dicht auf den Pelz rückte.

Amabel hatte noch MacNeacail angerufen und um Unterstützung für Zamorra gebeten, bevor sie sich für einige Stunden aufs Ohr gelegt hatte. Der Professor war nicht müde. Dank des Wassers des Lebens konnte er viele Tage lang ohne Schlaf auskommen. Er hatte sich vorgenommen, zuerst den Fundort der Leiche zu untersuchen und dann die Tote selbst. Denn Glen Trossach lag wesentlich näher als die Gerichtsmedizin in Aberdeen, wo er heute Nachmittag vorbei schauen wollte.

Zamorra erreichte die Eiche. Er nahm Merlins Stern zur Hand und ging in die Knie. Wieder zeigte das Amulett keinerlei magische Aktivitäten an.

»Was machen Sie da?«

Zamorra erhob sich und sah sich um. Vor ihm stand ein etwa 40-jähriger, asketisch wirkender Mann mit harten Gesichtszügen.

»Warum sollte ich Ihnen das sagen?«

Der Mann stellte sich als Inspector Percy Miller von der Mordkommission der Grampian Police, Aberdeenshire Division, vor und wies sich aus.

»Und nun frage ich Sie erneut, Mister: Wer sind Sie und was tun Sie hier?«

Zamorra nickte freundlich. »Schätze, dazu haben Sie jedes recht, Inspector. Mein Name ist Zamorra, Professor Zamorra. Und ich möchte Ihnen etwas zeigen. Darf ich kurz in meine Innentasche greifen?«

Miller nickte, beobachtete aber jede Handbewegung Zamorras genauestens.

Seine Hand schwebte in der Nähe der Pistole, die er unter dem Jackett trug.

Der Meister des Übersinnlichen förderte den Sonderausweis zutage, den ihm vor vielen Jahren das britische Innenministerium ausgestellt hatte und reichte ihn dem Inspector.

Miller zeigte sich schwer beeindruckt. »Unbegrenzt gültig«, murmelte er. »Ich hab so ein Ding schon mal gesehen, auch wenn's lange her ist. Damit haben Sie höchste Polizeivollmachten. Was sind Sie, Mister Zamorra? So eine Art James Bond des MI6? Aussehen tun Sie ja schon mal so ähnlich.«

»Ich bin ein ganz normaler Mensch, glauben Sie's mir ruhig.«

»Wenn Sie's sagen. Sie sind dann sicher wegen des äh… seltsamen Falles hier, schätze ich. Da hat Scotland Yard ja wirklich schnell reagiert.«

Zamorra nickte. Er beließ den Polizisten vorerst in seinem Irrtum. »Wenn Sie mir bitte nochmals alles in kurzen Sätzen erzählen würden, Inspector, wäre ich Ihnen unheimlich dankbar.«

Miller lachte kurz. »Unheimlich, ja. Das trifft den Nagel auf den Kopf. Ich bin schon lange dabei, aber 'ne Leiche, die nicht einen Tropfen Blut mehr besitzt, so was habe ich noch nie gesehen. Die Frau wurde nicht mal zerfetzt. Sie weist aber, ich meine natürlich die Leiche, an drei Stellen Mundabdrücke auf. Es sieht aus, als sei sie von drei Personen förmlich ausgesoffen worden…«

Er hielt einen Moment inne. »Aber wenn Sie mich fragen, macht mir dieser seltsame Geistershiel noch viel mehr Sorgen.«

»Geistershiel?«

»Mhm.« Miller deutete mit dem Daumen über seine Schulter in den Wald hinter sich. »Da drin steht die Hütte. Eine große Jagdhütte, alt und vermodert. Das Dumme ist nur, dass es bis vor kurzem überhaupt keine Hütte gab. Das Ding ist plötzlich aufgetaucht, war 'ne Weile da und dann wieder weg. Momentan ist sie gerade wieder da.«

»Und? Waren Sie schon drin?«

»Natürlich. Aber da ist nichts. Das Ding ist vollkommen leer, nur ein paar alte Möbel stehen noch drinnen. Wissen Sie was, Mister Zamorra? Ich habe eine irre Angst vor dem Geistershiel, aber ich glaube, dass er in irgendeinem Zusammenhang mit diesem fürchterlichen Mord steht. Deswegen treibe ich mich hier herum und hoffe, dass noch etwas Anderes passiert als nur das ständige Auftauchen und Verschwinden. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich das tatsächlich hoffen soll. Aber jetzt sind Sie ja da. Ich vertraue Ihnen vollkommen. Mister Zamorra, übernehmen Sie.«

»Ich tue mein Bestes, Inspector. Sie sagten, diese Hütte sei gerade mal wieder im Lande?«

»Wenn Sie's so ausdrücken wollen, ja.«

»Gut. Dann werde ich mich doch gleich mal drum kümmern. Sie bleiben bitte hier und folgen mir auf keinen Fall, egal, was auch immer passiert. Verstanden, Inspector.«

»Verstanden, Sir. Meine Frau und ich sind Ihnen wegen dieser Anweisung aufs Äußerste verbunden.«

»Yepp.« Zamorra ging in den Wald hinein. Am plötzlichen Fehlen der Vogelstimmen merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Und Merlins Stern vor seiner Brust erwärmte sich!

»Du willst also tatsächlich wieder mitmachen, alte Blechscheibe?«, murmelte der Professor. »Na dann, herzlich willkommen im Club.«

Tatsächlich erhob sich zwischen den Bäumen eine Jagdhütte aus grob behauenen Stämmen. Zamorra schob die schief in den Angeln hängende Tür beiseite und trat ein.

Gefahr! Merlins Stern brannte nun fast unerträglich heiß auf seiner Brust. Ein untrügliches Zeichen für dämonische Aktivitäten.

Zamorra sah mit Hilfe des Amuletts sehr viel mehr als der Inspector, obwohl unnatürlicher Dämmer, fast Dunkelheit ihn umgab. Die Hütte war keineswegs leer. In dem Sideboard standen Porzellanteller und Tassen, an einem der Stühle hing ein altertümliches Wams. In einer Ecke bemerkte der Meister des Übersinnlichen zwei Armbrüste und einige Speere.

Oben am Treppenabsatz huschte ein Schatten vorbei. Das Amulett glühte grell auf. Ein silberner Blitz fuhr aus dem Zentrum - und schlug in die Decke! Weitab des huschenden Schattens! Zamorra ächzte überrascht. »Was… ist… das?«, keuchte er. Plötzlich schleuderte Merlins Stern völlig unkontrolliert Silberblitze nach allen Seiten. Verästelungen entstanden, ein silberner Schein erfüllte die Hütte.

Zamorra fühlte gleichzeitig, dass er schwächer wurde. Rasend schnell. In einem Ausmaß, das dramatisch war.

Merlins Stern entzog ihm für dieses plötzliche »Austicken«, wie das Cynthia wohl bezeichnet hätte, körpereigene Energien!

»Was… tust du, Taran?« Zamorra fühlte unendliche Schwäche in sich, tiefe Müdigkeit und Erschöpfung, so, als habe er gegen Lucifuge Rofocale und Stygia gleichzeitig gekämpft. Schlafen, nur noch schlafen…

Der Meister des Übersinnlichen kämpfte eisern gegen die Schwäche an, wollte Merlins Stern befehlen, aufzuhören, das Amulett wegwerfen.

Sinnlos. Nichts funktionierte.

Die Schwäche war nun so groß, dass Zamorra in die Knie brach. Voller Entsetzen starrte er auf das Amulett, das soeben im Begriff war, ihn zu töten! Lange dauerte es nicht mehr.

Aus dem Nichts tauchten drei Personen auf. Zwei Männer und eine Frau in altertümlichen Kleidern. Sie standen an der Wand und beobachteten das bizarre Schauspiel. Dabei schauten sie, dass sie den Silberblitzen nicht in die Quere kamen.

»Er wollte dich töten, Eamonn Ross«, sagte die Frau zu dem Grünbewamsten mit dem schmucklosen Barett auf dem Kopf. »Aber was tun die Blitze jetzt?«

»Ich glaube, ich weiß, was das zu bedeuten hat«, sagte der junge, schlanke Mann mit den rüschenbesetzten Kleidern und dem gezierten Gehabe.

»Ah, der Esquire of Drumlanrig weiß mal wieder alles besser«, höhnte die Frau. »Was meinst du, Eamonn, können wir ihm Glauben schenken?«

»Vielleicht sollten wir mal hören, was der hoch verehrte Esquire zu diesem Vorgang zu sagen hat?«

Zamorra nahm die drei wie durch einen Nebel wahr. Seine Kraft war fast aufgebraucht. Und doch! Was war das?

»Verfluchtes Pack!«, brüllte der Rüschenbesetzte plötzlich los. »Ihr glaubt wohl, ihr könnt euch alles erlauben und ständig meine Reputation in den Dreck ziehen? Euch pack werde ich es zeigen!«

Eine Peitsche sauste auf die zwei anderen nieder. Wehlaute ertönten.

Die roten Nebel vor Zamorras Augen wurden dichter.

Diese Attacke von einem niedrigen Adeligen ließ sich Leonardo de Montagne garantiert nicht gefallen. Zamorra hatte es nicht anders erwartet. Der Schreckliche in seinem grünen Wams und dem Barett mit der gelben Feder auf dem Kopf schnappte sich die heran sausende Peitschenschnur und zog ruckartig daran. Der Griff wurde dem Esquire aus der Hand geprellt. Leonardo schlug den Schönling zu Boden und streckte seine Hand in Richtung Amulett aus. Sofort verloschen die silbernen Blitze. Der Schreckliche lachte höhnisch.

Zamorra schwanden die Sinne. Ohne einen Laut kippte er nach vorne und schlug aufs Gesicht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 910 »Der Totflüsterer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 900 »Der Magier«

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 25 »Desaster«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 902 »Das Erbe der Hölle«
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